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— Der Herr iſt mein Hirte, mir wird 
nichts mangeln. Pſalm 23, 1. 

Die Schrift iſt voll der herrlichſten und 
wunderbarjten Verheißungen für das 
Bolt des Herrn, für Seine Gemeinde, 
für Seine Rinder. Dieje VBerheigungen, 
bom Herrn jelber gegeben, find das größ 
te und beite, was wir haben, denn fie 
iind in Ihm alle Ja und Amen. Was 
der Herr zujagt, das hält Er gewiß! Aber 
neben den Verheißungen der Schrift tit 
obiges Wort eines der herrlichjiten und 
troſtreichſten. David hat uns diejes Wort 
hinterlaſſen, aber es iſt gejtüßt auf Die 
Berheigungen des Herren, die David erfah 
ren hat. Zu welcher Zeit er diejen Pſalm 
fang, weiß ich nicht, aber mir will es 
ſcheinen, er wurde in einer Zeit geichrie 
ben, wo David Gelegenheit hatte, diejes 
zu erproben, entweder in großer Trübjal 
und Dunfelheit oder nachdem er die Hilfe 
des Herrn erfahren hatte. 

Es iſt ein Wort des kindlichen Vertrau 
ens, das nichts erjchüttern fann. ES liegt 
ein heiliger Troß in diefen Worten gegen 
alles, was einem Menschen in diejer Welt 
an Schwierigfeiten und ungelöjten Brob 
lemen in den Weg fommen fann. Es iſt 
ein Hampfesivort gegen alle Zweifel, allen 
Unglauben, gegen alle Anfechtungen Sa 
tans und der Welt. Es iſt ein Wort der 
fiheren Ruhe in allem Toben und Kampf 
der Gegenwart. Wie wild fich auch die 
Wogen der Trübjal, der Angit, der Not, 
der Dunfelheit auftürmen mögen, diejen 
Felſen der unerjchütterlihden Zuverficht 
vermögen fie nicht zu erjchüttern. Er 
weicht feinem Wüten des Feindes und kei— 
ner SinfterniS und Todesnadt. So fann 
nur der Menjch reden; der feſt gegründet 
und geanfert iſt in Gott, der nichts an- 
deres weiß und haben will als Gott und 
nur Ihn allein. 

Wie ein Schaf jeinem Hirten blindlings 
folgt, ohne zu fragen, ohne zu zweifeln, fo 
it diefer Glaube blind gegen alle Ge- 
fahren am Wege, gegen alle Sindernifie, 
er folgt nur Jeſus nad) und iſt getroit. 
Die Wahrheit diefes Glaubenswortes hat 
nit nur David erfahren, nad) ihm haben 
viele es erfahren und alle werden es er- 
fahren, daß der Herr es an feinem 
mangeln läßt, wenn man Ihm he ver⸗ 
traut. 


Dieſer Glaube iſt heute jo nötig. Er iſt 
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uns nötig, er iſt den Geſchwiſtern in Ruß— 
fand und Deutjchland nötig, er iſt allen 
nötig. Wie dunfel fteht die nächſte Zu— 
funft fir manche aus, befonders drüben 
in Europa. Da jind feine freundlichen 
Ausfichten, da find feine Hoffnungsſtrah 
len, es ift bei vielen dunfle Nacht. Aber 
dDiefes Wort, im Glauben ergriffen, ver 
mag die dunkelſte Nacht zu erhellen, es 
kann mit einem Schlage alle bangen Sor 
gen und Fragen ‚bannen. Weiß ich, daß 
ich des Herrn Eigentum bin, dann ijt 
es der Herr, der alles lenft, der für nid) 
jorgt. Em jorgt nicht und gramt 
jich nicht, ob es für 


heute oder morgen 
genug Weide finden wird, ob es Schuß 
finden wird gegen das Wetter oder gegen 
Rolf. Es folgt‘ dem Hirten und 
findet alles. Könnten wir nur jo blind 
vertrauen, es würde mit uns auch viel 
bejjer ftehen. Solches Vertrauen jchliegt 
aber nicht immer ein, daß wir die Hände 
falten und alle Arbeit ruhen laſſen jol 
fen. Manchmal freili fommt es aud) 
vor, dab der de rr den Bruder oder die 
Schmweiter jo führt, dal nichts anders übrig 
bleibt, als die Hände zu falten umd zu 
warten. Es ijt gut, wenn wir es dann 
fünnen. Aber wenn twir arbeiten fönnen 
und Selegenbeit haben, dann follen wir es 
tun und das übrige wird der Serr ber 
fehen. 


Biſt du in einer Lage, wo du nicht aus 
noch ein weißt, wo dit von heute auf mor- 
gen, nicht ſehen kannſt, wie es werden joll, 
jei getroft, der Herr weil es und Er ijt 
dein Hirte, dir wird nichts mangeln. Man- 
gelt es dir,dann fehlt das unbedingte Ver: 
trauen. Wenn jemand alles im Pollen 
bat und die beiten Nusfichten, dann iſt es 
freilich nicht jchwer, auf den Herrn ber- 
trauen. Es jollte nicht fein und doc 
vertrauen die meiſten Menſchen dann 
nicht auf den Herrn jondern auf fich fel- 
ber. Wenn der Herr dunkle Wege führt, 
dann iſt es vielleicht nötig für uns, daß 
wir wieder uns ganz Ihm zumenden, wir 
waren vielleicht in Gefahr, auf verfehrte 
Wege zu gehen. 

Gin Sind will oft gerne allein gehen, 
wenn der Vater oder die Mutter auch na- 
he dabei find, es will ſelber gehen u. wir 
laſſen ihm den Willen. Iſt es aber dun— 
fol, dann fommt das Find von jelber 
zum Vater oder zur Mutter, oder es ruft 
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und wir faſſen es an der Hand, dann 1jt 
die Furcht des Kindes weg. Bir halten 
es ja an der Hand. Das findliche Zuver 
traten gibt ihm Mut, wenn es an der 
Sand des Waters oder der Mutter iſt, 
dann fann ja nicht paflieren, wenn es 
auch dunkel iſt. So follen wir es auch 
machen, nur mit dem lUnterjchied, dal; 
wir allezeit an der Hand des Herrn geben 
jolfen, es jei bel oder dunfel. Willen 
ipir, der Herr bat uns an Seiner Hand, 
was fann ums dann werden? 

Es gibt Zeiten, wo diejes Wort wohl in 
Frage gejtellt werden fann, wenn wir 3. 
PB. die Hungersnot in Rußland als Bei 
jpiel nehmen. Und doch, wenn der Glau- 
be wirflich echt ift, dann jteht der Herr 
auch dann zu Seinem Wort und wer weiß, 
wieviele haben die Wahrheit diefes Wortes 
gerade in der Hungersnot erfahren? Serr, 
gib uns allen diefen findlichen Glauben! 

* * * 
Der Herr iſt mein Hirte. 

„Der Herr iſt mein Hirte, mir wird 
nichts mangeln“. In ſolchem Trauen und 
Vertrauen iſt Friede, und das ganze Le— 
ben wird Iicht; licht und felig Tiegt die 
Gwigfeit vor uns. In ſolchem Glauben 
und mit ſolchem Befenntnis durchs Leben 
gehen, das hält aufrecht und gibt jenen 
Wut, jene Zufriedenheit und Stille des 
Serzens, in der man leben und handeln, 
leiden und tragen kann nad) dem Wort: 
unverzagt und ohne Grauen foll ein 
Ehrift, wo er it, ftetS fich laſſen ſchauen. 
Das gibt jene Stille und jenen Frieden, 
in welchem man erfährt, was unfere Bä- 
ter fangen: „des Chriſten Herz auf Roſen 
geht, wenn's mitten unter Dornen jteht“. 

Cremer. 
* * * * * 

— Der in dieſer Nummer erſcheinende 
Artikel „Die Hölle Ruſſells im Gegenſatz 
zur Hölle der Bibel“ iſt die Neberſetzung 
eines enaliichen Traftats. Der Artikel 
wird, ſobald es geht, auch in. Traftatform 
gedruct werden und ift dann wie auch 
das englische Traftat vom Publikations— 
haus bier frei zu beziehen zwecks Vertei⸗ 
lung. Unſer Haus hat eine gute An— 
zahl von engliſchen Traftaten, jedoch in 
deutiher Sprache iſt außer dieſem keins 
da. Alle Traftate find frei, aber wer hel- 
fen will, daß dieje und andere Traftate ge- 
drudt werden können, «der iſt gebeten, 
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den Traftatfond durch Gaben zu unter- 
ſtützen. 
* * * * * 

Br. Zohn Horſch, Scottdale, Pa., der 
ja, wie den meijten Leſern befannt, län- 
gere Zeit in Deutjchland weilte, fam am 
Dienstag, den 21. Auguſt, gefund und 
wohlbehalten wieder in Scottdale an. Er 
brachte eine junge Schweiter, Frl. Elija- 
beth Binfele, aus Laiſacker-Münſtertal in 
Breisgau, Baden, Glied der Mennoni- 
tengemeinde in Weberlingen, Baden, mit 
bier ber. Sie arbeitet jeßt bier im 
Bublifationshaus. Br. Horſch fuhr am 
Sonnabend ab nach Canada, zur Konfe— 
renz der jog. Altmennoniten, die in Kit— 
chener, Ont. ftattfindet. Nach der Konfe- 
ren; wird er vorausſichtlich manches zu 
berichten haben von feinen Erfahrungen 
in Deutſchland und über die Verhältniſſe 
in Deutichland. 

* * * * * 
Siehe auf Chriftum. 

Wäreſt du gern frei von Zweifeln? 
Möchteft du dich gerne freuen in dem 
Herrn mit unmwandelbarem Glauben und 
mit unerjchütterlihem Vertrauen? Dann 
fiehbe auf Chriſtum! Ich bin 
deffen gewiß, daß wenn wir mehr mit 
Sefu Iebten, wenn wir Jeſu ähbnlider 
wären, und mehr auf Chriſtum vertrau- 
ten, jo wären 3meifel und Mengjte bei 
uns jeltene und unbefannte Dinge. 

Spurgeon. 


Herzens-Erfenntnis. 

Das Evangelium können wir nie fen- 
nen lernen, wenn wir nicht feine Wahrhei— 
ten in unjferm Gemüt empfinden. Es 
gibt mande Wifjenjchaft, doch die von dem 
gefreuzigten Chrijtus kann nur mit dem 
Serzen gelernt werden. 


Spurgeon. 
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Lebenserneuerung. 


1. Korinther 6, 9—11. Wiſſet ihr nicht, 
dag die Ungerechten werden das Reid) 
Gottes nicht ererben? Laſſet euch nicht ver- 
führen! Weder die Hurer noch die Ab- 
göttifchen noch die Ehebrecher noch die 
Weichlinge noch die Knabenſchänder nod) 
die Diebe noch die Geizigen nod) die Trun— 
fenbolde noch die Xäjterer noch die Räu- 
ber werden das Reich Gottes ererben. 
Und ſolche find euer etliche gewejen; aber 
ihr jeid abgewajchen, ihr jeid geheiliget, 
ihr jeid gerecht geworden durd) den Na— 
nen des Herrn Jeſu und durch den Getit 
unjeres Gottes. 

Wenn auf dem Meere ein Sturm ge- 
tobt hat, dann treibt durch die Strömung 
allerlei au den Strand: Balken, Faller, 
zerichlagene Boote, Schiffstrümmer, Xei- 
ben. Dann willen die Küjtenbewohner, 
das draußen auf der See ein Schiff Ha— 
varie — Sreſchaden — gehabt oder un- 
tergegangen ilt, und jie eilen, das ange- 
triebene Strandgut zu bergen. Früher 
war es berrenlos, und die Bewohner der 
Küſte nahmen jich das Necht, e3 zu behal- 


ten. Seit langer Zeit aber gehört es der 
Landesregierung. Biel fojtbares Gut 


treibt oft an, und manch ſtolzes Schiff, 
das lange Jahre die Meere durchfurcht 
bat, wird ein Opfer der See und treibt 
als Strandgut zerjchlagen, zertrümmert 
an den Strand, um dort von den Wellen 
oder don den Menſchen ganz zerjchlagen 
zu werden. Das Stramdgut fönnte man- 
che Gejchichte erzählen, wenn es reden 
fönnte, und mandem würden die Tränen 
von den Wangen rinnen, der die traurige 
Sejichichte hört. Mandy Strandgut habe 
ich in meinem Leben gejehen und meine 
Sedanfen dabei gehabt. Manchen See— 
mann babe ich auf jtilem Diünenfriedhof 
zur legten Ruhe bejtattet, wo des Heimat- 
lojen Leib unter Chriſti Kreuz eine leß- 
te Heimat fand. Froh und voller Hoff- 
nungen hatte er die Heimat verlajjen, von 
der Eltern Sorgen und Segen begleitet, 
als Strandgut fand er in fremder Erde 
jein Grab. 

Aber es gibt noch anderes Strandgut. 
Das wirft der Ozean des Lebens an den 
Strand. Das hat der Sturm der Sünde, 
die Not oder die Schuld zum Wrad ge- 
macht. Nun liegt’s am Strand, und die 
unbarmberzigen Wellen zerichlagen & 
völlig und gemeine Menſchen benugen jei- 
ne Notlage, um es ganz zu verderben. 
Und das Strandgut find lebendige Men- 
jchen mit unjterblichen Scelen. 

Tor langen Jahren war ih in Sam: 
burg und lernte da die Strandmijiton 
fennen. Ich brauche mun nicht mehr zu 
erflären, was Strandmiſſion bedeutet. 
Der Strandmifjtonar, der die juchende 
und rettende Liebe Chriſti an ich ſelbſt 
erfahren hatte, nahm mich an einem 
Sonntagmorgen mit auf jene Wege in 
das dunkelſte Hamburg, in die berrufe- 
nen und gefürchteten Kneipen in den 
Ihlimmiten Straßen, in die fein Schut- 
mann allein, jondern nur in Begleitung 





eines andern ging. Ein kleiner vierjtim- 
miger Chor begleitete uns. Wir gingen 
in mehrere jener Seller, in denen die Sun— 
de und das Lafter ihr Quartier aufgejchla- 
gen hatten. Es war wie ein Gang in 
den Vorhof der Hölle. Wie tief kann 
der Mensch jinfen, der nach dem Ebenbilde 
Gottes gejchaffen iſt. Was für Gejtalten 
jah ich da! In was für Mugen jchaute ich! 
Was für Lieder hörte, was für Schreie 
aus tiefiter Seele, aus abgrundtiefer Not 
ihlugen an mein Ohr. Was für Tränen 
plöglicher, Furzer Reue ſah ich fliehen, 
was für Anflagen gegen Gott und Men 
ihen wurden ausgejtogen. Wir jangen 
Evangeliumslieder. Zuerſt juchte wüſter 
Lärm und tieriiches Gebrüll die Klänge 
aus der andern, höheren Welt der Nein- 
heit und Liebe zu übertönen. Wir fangen 
unbeirrt weiter. liche und efle Spott- 
roden berjtummten. Sie hörten jtill und 
hörten ergriffen zu, und ich durfte ihnen 
ein Wort von der fuchenden, rettenden, 
bewahrenden Liebe Gottes jagen, das 
Evangelium von Jeſus. Dann murden 
jie in das Haus der Stadtmiſſion einge: 
laden und den ernitlich ein neues Leben 
Suchenden Rat und Beiltand zugejagt. 
Auf dem Heimwege fragte ich den Strand- 
miſſionar nach den Früchten feiner mühe: 
vollen und gewiß oft vergeblichen Arbeit. 
Er verwies mich auf den Chor und jagte: 
Die waren auch) Strandgut; aber der 
Heiland hat fie errettet und fie haben ſich 
im Leben bewährt. Da ſchwieg ich ſtill 
und pries die Barmherzigkeit Gottes und 
Seine Macht, die aus verlorenen Söh— 
nen wiedergefundene macht und aus ihnen 
neue Menſchen ſchafft. 

Das trat mir damals gewaltig vor die 
Seele. Was ich bisher nur im Glauben 
erfaßt, geglaubt hatte, hier war es Wirk— 
licheit geworden. Es iſt eines der herrlich— 
ten Worte in der Bibel: Siehe ich made 
alles neu! — was Paulus als feine Le: 
benserfahrung bejtätigt, wenn er fchreibt 
(2. Kor. 5, 17): Sit jemand in Chriito, jo 
iit er eine neue Kreatur; das Alte it ver- 
gangen, jiehe es iſt alles neu geworden! 
Das iſt m Wahrheit ein Evangelium, ei- 
ne frohe Botjchaft, da der Herr Men- 
ichenleben, die die Sünde verdorben hat, 
wieder zurechtbringt, daß Er von Men- 
chen aufgegebenes Strandgut wiederher— 
jtellt und brauchbar "macht. 

In der Gemeinde von Korinth, dem Ham- 
burg der alten Welt, iſt much manch einer 
gewejen, den wir heute mit Strandgut be- 
zeichnen könnten. Paulus zahlt eine Men- 
ge von jchweren Sünden auf, einen La— 
iterfatolog fönnte man die Aufzählung 
nennen, die die Korinther aus manchem 
heidnifchen Theaterſtück fannten — und 
fügt dann am Schluß diejer furchtbaren 
Liſte menjchlicher Verirrungen hinzu: „u. 
jolche find euer etliche gewejen“. Da wird 
die Schamröte den Lejern und Hörern 
des Briefes in die Wangen getreten jein 
und ſie werden die Blide niedergeichlagen 
haben. Aber zugleicd; wird aud) die Freu- 
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de des Danfes in ihren Augen geweſen 
jein, daß das Entjegliche num wie ein böjer 
Traum hinter ihnen lag u. ihnen von Got 
te8 Barmherzigkeit abgenommen war. So 
wird es gewiß heute den jungen Chrijten 
auf Nias, jener jchönen Inſel in Nieder- 
ländiſch Indien, gehen, die aus der Nacht 
in das helle Licht der Gnade Gottes durd) 
eine große Erwedung getreten find, Die 
Goͤtt in den letzten Jahren dort gewirkt 
hat. 

Wie iſt jol eine Lebenserneuerung 
möglih? Daß fie nicht durch eine Aen- 
derung der äußeren Lebensverhältniſſe 
eintritt, ijt £lar. Mit Zuchthaus vorbe- 
itrafte Verbrecher werden nicht dadurd) zu 
anftändigen Menſchen, da man fie zu 
Schußpoliziiten madt, wie das m 
Deutihland in den legten Jahren ge 
ſchhhen if. Eine Amneſtie, ein allge 
meiner Straferlaß, wie er bei dem Um 
itwung der Berhältnijje in unjerm Va 
terlande den Inſaſſen der Strafanitalten 
zuteil wurde, bringt das auch nicht zu 


itande. Eine Xebenserneue- 
rung fann nur don innen 
heraus geſchehen, ebenjo wie ein 


Geſchwür nicht von außen durdy Pflajter, 
fondern durch Ausſcheidung der jchlec) 
ten Säfte von innen heraus geheilt wer 
den kann. Darum forderten Johannes 
der Täufer und Jeſus als Grumdbedin 
gung für den Eintritt in das Neid) Got 
te8 die Buße, d.h. die völlige Sin 
nesänderung. Mn diefen Forderim- 
gen jcheitert jo manches Lebensſchiff, das 
gerrettet werden und jeine Fahrt über 
den Ozean des Lebens bis an das ihm 


von Gott beitimmte Ziel machen könn 
te, Gottes guter und gnädi- 
ger Ville wird durch daS 


Nichtwollen des 
vereitelt. 

Nun könnte leicht die Meinung ent 
ſtehen, daß die Lebenserneuerung auf dem 
Grunde einer ganzen Umkehr nur für 
die groben Sünder, für die Entgleiſten, 
für Strandgut nötig wäre, nicht aber für 
die wohlanſtändigen, chrbaren, guten Bür 
ger. Ich habe dieſe Anſicht oft hören und 
— oft bekämpfen müſſen. Die Bibel ſagt 
anders. Johannes und Jeſus fordern die 
Bekehrung nicht nur von Zöllnern, Sün— 
dern und Straßendirnen, ſondern ohne 
Ausnahme von allen, von Hohen und Ge— 
ringen, von Guten und Schlechten. Die 
Umkehr forderte ein Neinſagen zu dem 
bisherigen Leben, ſofern es nicht mit 
ganzer Klarheit und Entſchiedenheit auf 
Gott und auf die Anerkennung und Erfül— 
lung Seines Willens gerichtet war, und ei— 
ne entſchloſſene Verurteilung des frühe 
ren heidniſchen oder ungöttlichen Weſens. 

Wem die Sünden vergeben ſind, der iſt 
auch „gerecht“ geworden. Wo die Schuld 
weggenommen ijt, wo ſie nicht mehr da iſt, 
da bat der Angeflagte das Urteil des 
Richters, Gottes, nicht mehr gegen fich, 
fondern für fih. In dem Namen Jeſu (jo 
heist es wörtlich) iſt die Freiiprechung 
erfolgt. Paulus braucht hier das allen 
gelänfige Bilde der öffentlichen Gerichts- 
rung, in der der Richter den Freigeſpro— 


Menſchen 
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entläßt. Die 
Schuld Tiegt nicyt mehr auf ihm, denn 
Sejus hat jie auf ſich genommien. 

Zur Siündenvergebung fommt die Hei- 
ligung. „Ihr jeid geheiligt“! Die Heili- 
gung iſt von der Nechtfertigung nicht zu 


chenen, den „©erechten“ 


trennen. Heiligen heißt eigentlich weihen, 
in Berbindung mit Gott jegen, und zivar 
in eine Verbindung, die jeiner Heilig 
feit entjpridt. Dazu iſt ein Opfer er 
forderlid. So erinnert Paulus jeine 
Chriſten an das große, heilige Opfer, das 
Sejus für fie gebracht hat, al$ Er am 
Kreuz auch ihre Sünde und ihre Schuld 
trug und büßte. Durch diejes Opfer find 
jie Gott gebeiligt. Sie gehören fortan 
nicht mehr der Welt an, und die Sünde 
bat fein Anrecht mehr an fie. Sie jind 
„der Sünde gejtorben“, fie leben von nun 
an für den, der für fie geitorben und 
auferjtanden iſt. Das richtet eine Scheide- 
wand gegen die Siinde und gegen alles 
auf, was uns aus der Gemeinjchaft Got 
tes herausbringen will, und fordert von 
uns Früchte eines in der Liebe tätigen 
Glaubens. „Ohne HSeiligung wird nie 
mand den Herrn jehen.“ „Der Glaube, jo 
er nicht Werfe hat, ift tot an fich ſelbſt.“ 

Der Weg, den Paulus jeinen Chrijten 
wies, auf dem er fie zu neuen Leben führ- 
te, iſt auch unſer Weg. Er ijt erprobt 
damals wie heute. Es it an uns, ob 
wir ihn gehen oder ablehnen. Es ijt der 
Weg der Lebensernenerung, die wir alle 
nötig haben, wenn wir das Neid Gottes 
jehben wollen. Und es tjt ein jeliger Weg. 
Willſt Du ihn nicht auch gehen? Amen. 

Seeger. 
* * * * * 
Ein rührender Empfang zurückgeſtellter 
Mennonitiſcher Gmigranten auf 


dem Schleſiſchen Bahnhof 
in Berlin. 
* x* * 
Worte Leſer: 
Es iſt heute der 3. Auguſt. Wir zäh— 


len ihn zu den Tagen unſeres Lebens, die 
der Herr beſonders geſegnet hat. Wir 
ſind ſoeben von dem Schleſiſchen Bahn 
hof in Berlin zu unſerm Gaſthaus zurück 
gekehrt. In unſeren Herzen bebt noch ein 
warmes Gefühl und eine tiefe Rührung 
über das, was wir ſoeben geſehen und 
vernommen haben. 

Wir jahen nämlich 252 mennonitijche 
Auswanderer, auf deren Gejichtern Die 
Spuren überjtandenen Leides und jchive- 
rer Neijeforgen- eingegraben waren. Es 
waren die bedauernswerten Menjchen, die 
auf Grund der jtrengen Einwanderungs- 
bejtimmungen von der canadijchen medizi- 
nijchen Inſpektion in Lettland infolge der 
böjen Augenkrankheit (Trachoma) einjt- 
weilen von dem Weitertransport nad) Ca- 
nada zurickgewielen wurden. Wo jollten 
dieje Unglücklichen bin? Nah Canada 
durften fie nicht und zurück nah Ruß— 
land fonnten fie nicht. Do öffnete Gott 
eine Tür, Den Vertretern der ruſſ. Men- 


noniten in Wejteuropd, B. H. Unruh und 
%. 3. Haft, jowie A. Warfentin und 4. 
Braun, den Gejchäftsführern der Deut- 
gelang e8 dank 


ſchen Mennonitenhilfe, 
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den Entgegenfommen der deutſchen 
Keichsbehörden und des Deutſchen Roten 
Kreuzes, daB dieje bedauernswerten Men— 
jhen jogar fojtenfrei per Bahn in das 
Durchgangslager Lechfeld in Bayern be- 
jördert werden durften. 

Es war 10 Uhr 30 vormittag, als wir 
das Empfangstomitee, bejtehend aus den 
Bridern B. 9. Unruh, A. 3. Faſt, Abr. 
Warfentin und Jakob Kröfer, auf dem 
Schleſiſchen Bahnhof im Wartejaal tra- 
fen. Um 11 Uhr fam dann auch fchon 
der Zug. Geführt von einen außerjt 
liebenswürdigen und energijchen Bahn- 
bofslommijjar, 9. Kappeler, wurden un— 
jere Leute zuerjt zum Wachen und dann 
zum Kaffee eingeladen. Die ſchmackhaften 
Brötchen, jo gut wie ſie das verarmte 
Deutjchlad liefern fann, jchmedten vor 
trefflid. In Deutſchland iſt die Milch 
ein teurer Xebensartifel, und doch wurden 
fiir die vielen menn. Kinder große Kan 
nen davon herbeigetragen. 

Kun ging & unter der Leitung des 
Empfangsfomitees zur Morgenandacht! 
Feierlich Flang der Fräftige Choral „Lo— 
be den Herrn, o meine Seele“ durch die 
Babhnbofshallen. Br. B. H. Unrub er- 
griff das Wort und begrüßte im Namen 
der menn, Vertretung im Ausland die 
Brüder und Bäter, die Schweitern uno 
Mütter. Unjer Herz gehört Euch. Ihr 
müßt einen Umweg machen, aber vielleicht 
it es doch fein Umweg, denn Gottes Wege 
jind wicht unfere Wege und Gottes Gedan- 
fen Sind nicht unſere Gedanken. 
Gott ijt größer als unſer zuckendes 
verzagtes Herz voll Kummer und Leid. 
Wir legen Euch in Gottes Hände, und 
warum haben wir auch Mut immer wieder 
für Euch bei den holländiihen und ame- 
rifaniichen Brüdern Fürbitte einzulegen. 

„Befiehl Du Deine Wege“ erſcholl es 
ipieder durch die Hallen, worauf Br. N. 
Warfentin als Vertreter der D. M. 9. 
troftreiche Beınerfungen machte, indem er 
jagte: Mit den ärmlichen Mitteln, die 
wir haben, wollen wir es Euch vorläufig 
für Guren zeitweiligen Nufenthalt in 
Deutſchland jo angenehm machen als mög- 
lid. Unfre Zuverſicht jteht auf Gott. 
Werfet alle eure Sorgen auf ihn: er ſor— 
get für Euch. — Darauf wurde gejun- 
gen: „Ihn, Ihn laß tun und walten“. — 
Tief bewegt jprach dann Br. Jakob Krö— 
fer als Bertreter von „Licht dem Oſten“ 
ergreifende Worte über die, im Stillen 
waltende Hand Gottes. Es ijt leicht, jag- 
te er, Bott auf dem Boden zu vertrauen, 
auf dem man ihn jchon erlebt hat. Man 
fol Ihm aber auch in aufergewöhnlichen 
Stunden und in den dunkelſten Nächten 
berfrauen, wie einſt Jairus bei feinem 
veritorben.n Töchterchen es tat. 

Bei dieſen rührenden Anjpradhen und 
Sammeranblif war es uns jchon ganz 
warm ums Ser; geworden, und als der 
Reiter, Br. B. 9. Unrub, ankündigte, 
da Br. D. M. Hofer als Vertreter des 
American Mennonite Relief nun mod) das 
Wort nehinen wird, dürften auch wir in 
unferer Wenigfeit dem betrübten Wolf 
Mut zufprechen und Sagen, daß fie 
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aus einem Lande des Leides vommen und 
daß fie auf dem Wege in ein bejjeres 
Land find. Nun jeien fie aber wie einjt 
die Rinder Sirael angelangt an Mara, 
wo dad Wajjer bitter war; aber auf eine 
Gebet3erhörung wurde auf das Anorönen 
Gottes ein Holz in das Wafjer geworfen: 
da wurde es füß. Und fo wollten auch 
wir mit Gebet und Gaben helfen ihre 
bittere Lage zu verfühen, was wir dann 
auch fofort in der Tat durd ein Liebes- 
opfer bewiefen haben. — Darauf wurde 
uns bon dem Leiter der zurücdgeiviejenen 
Emigranten, Prod. 3. 9. Epp, feſt die 
Hand gedrüdt und im Namen der an- 
wejenden Mennoniten ein herzlicher Dank 
dargebradit. Wir haben aber damit aus 
Nädjtenliebe nur eine notwendige Chri- 
jtenpflicht erfüllt. 

Hierauf jang meine liebe Frau das 
Trojtlied: 

| 

„Richt alleine wallt der Chriſt 

Dur das Weltgetünmel, — 

Jeſus jein Begleiter ijt 

Auf dem Weg zum Himmel. 


Chor: 
Zage nicht, Flage nicht, 
wirds bisweilen trübe, 
Folg dem Herrn mit Zuverſicht 
auf dem Weg der Liebe. 


Wird durch Nebel grau und dicht 
Weg und Steg verdunfelt 

Seller dann das Gnadenlicht 
In der Seele funfelt. — 


Mußt Du kämpfen ſchwer und viel, 
Laß den Mut nicht ſinken, 

Iſt erreicht der Wallfahrt Ziel, — 
Wirſt Du Wonne trinken. — 


Mit Aufmerkſamkeit wurde gehorcht, 
u. es gab viel naſſe Augen in der Maſſen— 
verſammlung. 

Nur noch ein Wort zur Erklärung. Die 
Sache verhält ſich ſo: 

Mit den aus den zwei vorhergehenden 
Transporten beläuft ſich die Zahl der we— 
gen Krankheit zurückgewieſenen Mennoni— 
ten im Lager Lechfeld auf ca. 649 Perſo— 
nen. Rechnet man nun für den allernot- 
wendigiten Lebensunterhalt nur 10 Gent 
pro Kopf, dann koſtet es jchon $64.90 den 
Tag. und nun die Frage: „Wojoll es 
berfommen?“ Rußland hat mit fich 
jelber zu kämpfen. Deutjchland nagt bald 
felber am Hungertuche. Zudem wiſſen 
wir aud, dab unsre amerifanijchen Glau- 
bensgenofjen in Amerifa nad der jehr 
großen Dperwilligfeit für Rußland im 
den legten Jahren jchon fait erjchöpft find: 
miele haben zu kämpfen mit hohen Stau- 
ern, haben feine günftige Ernte durd 
Dürre oder Hagel oder Roſt. . . Umd 
doch, Fieber Leſer, — es bleibt uns wieder 
nichts anders übrig, als nocheinmal ein 
fleine8 Opfer zu bringen und es auf den 
Altar dieſer zerbrochenen Menjchenher- 
zen zu legen. Die Leute müſſen fich zur 
ärztlien Behandlung (von einem durd 
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H. beſorgten guten Augenſpezialiſten) 60 
Tage mindeſtens im Lager Lechfeld auf- 
halten; davon die erſten 30 Tage nach 
den Sanitätsbeſtimmungen der Deutſchen 
Behörden — in ſtrenger Quarantäne. Le— 
ben müſſen ſie aber, und von was? Wer 
will ein Scherflein zu dieſem ganz un— 
erwarteten Hilfsruf beiſteuern? Auch das 
geringſte Opfer wird mit größtem Dank 
angenommen. Es handelt ſich einmal wie— 
der um Menſchenleben, und es kann mit 
Wenigem viel getan werden. Gaben ſende 
man entweder an Rev. Joſeph W. Tichet- 
ter, Chicago, oder an Br. Levi Mumaw, 
Sefretär der A. M. R., Scottdale, PBa., 
welche die Gaben dann jofort alle an die 
Sejchäftsjtelle der Deutjchen Mennoniten 
hilfe, A. Warfentin Oberurjel, Taunus, 
sranffurterjtrage 2 „Für die zurückgewie— 
jenen. menn. Emigranten im Durchgang» 
lager Lechfeld“ befördern werden. 

Zum Schluß möchten wir noch bemer- 
fen, daß der erwähnte Transport Der 
Mennoniten, vor ihrer Abfahrt am Nach— 
mittag nad) Lager Lechfeld), vom Deut: 
ichen Roten Kreuz, noch eine gute Reisjup- 
pe mit einer jpärlichen Fleiſcheinlage be- 
fommen bat. Der jehr warmberzige 
Kommijjar des D. R. K., 9. Rappeller, 
mujte aber am Tage vorher 3 Stunden 
auf jeinem Motorrade in Berlin herum— 
fahren, bi5 er für unfere Mennoniten 
17 Bund Fleiſch zu einem hohen Preis 
finden fonnte. Nach dem Ejjen ordnete 
der Herr Kommiſſar auf unfre Bitte hin, 
die ganze Verſammlung zu einer photo- 
graphiichen Aufnahme Damit nun die 
I. Leſer auch einen Einblid in dieſe Be- 
gebenheit in Berlin haben möchten, um 
feftzujtellen, wie die Leute ausjehen und 
daß ſie viel benötigen, legen wir eine Bho- 
tographie zur Veröffentlichung bei. 

Als der Zug fih um 2 Uhr 25 p.m. in 
Bewegung jeßte, wurde von einem Quar- 
tett des D. R. Kreuzes noch das Liedchen 
gefungen: 


„Sehen wir in fernen Landen unjer 
neues Heim erjteh’n — 

Wollen wir mit Gottes Hilfe fleißig an 
die Arbeit gehn. 

Gott behalte und bejchüge unjer neues 


Vaterland! 
Ale Sorgen, alle Mühen ruhn in feiner 
Baterhand!“ 


Mit berzl. Gruß aus Berlin 
D. M. u Barbara Hofer. 
Berlin 3. Auguſt 1923. 

(Auch ich bin gerne bereit, etwaige Gaben, 
die an mich eingefandt werden für diefen 
Zweck, an die rechte Adreſſe weiter zu be- 
fördern. Editor.) 


En * * 


Einladung 
zum Jubiläums-Feſt des 25jährigen Be— 
ſtehens des Bethesda Hojpital-Ver- 
eins und Hoſpitals zu 
Göſſel Kanſas; — 
abzuhalten am 23. September, 1923, 
beginnend 110 Uhr Morgens in Göſſel. 


Eingedenf der vielen Wohltaten, welche 


die menn. Vertretung, und die D. M. der treue Gott in einer Zeitperiode von 








5. September 


fünfundzwanzig Jahren unjerm Bethes. 
da Hofpital hat zuteil werden laſſen, Ia- 
det das Direktorium im Auftrage der Iep- 
ten Sahresverfammlung hiermit alle Glie: 
der der Bethesda Hojpital Gejellichaft, 
jowie alle Sreunde der Kranfenpflege zu 
Sonntag, den 23. September 1923, zu 
A510 Uhr Morgens nach Göfjel ein, um 
dem Herrn, unjerm Gott, unjern Dant 
darzubringen für alle Liebesbeweiſe, die 
er uns in’ der Vergangenheit hat zuteil 
werden lajjen. Da das Feſt den ganzen 
Tag anhalten wird, jo möchten jich die 
werten Bejucher ihren Imbis mitbrin- 
gen. — Für heißes Wafjer wird auf dem 
Plate gejorgt werden. — 
sn Nanten des Direktorium, die‘ Be- 
amten C. E. Wedel, Vorſ. 
David Görk, Schreiber. 


Programm für das Jubiläums-Feſt des 
25jährigen Beitehens des Bethesda 
Hojpital-Vereins und Hoſpitals, 

zu Göſſel, Kanfas; 
abzuhalten am 23. September 1923, be: 
ginnend 1510 Uhr Morgens in Göjjel. 


Leitung des ganzen Feſtes von Br. 
Rev. E. E. Wedel, Vorſitzer des 
Bereins und Direktoriums. 

1. Gejang: Bon der ganzen Verſamm— 
lung. Xied nad) freier Wahl vom 
Vorfiger. 

2. Feit-Einleitung, durch Schriftabjchnitt 
und Gebet von Rev. 3. %. Harms. 

3. Begrüßung der Feſt-Verſammlung 
vom Borjiger, Rev. C. CE. Wedel 
(15. Min.) 

4. Chorgejang: Geleitet von Rev. J. 3. 

Banman. 

Feſt-Rede: Ueber Diafonie und Kran— 

fenpflege, von Red D. E. Harder. 

(40 Min.) 

6. Chorgeſang: Geleitet von Rev. J. J. 

Banman. 

Deflamation: Bon Liji Schulz. 

Gejchichtlicher Ueberblick des Entite- 

bens und der Fortſetzung des Be- 

thesda Hojpitals, bis zum Nubilä- 
ums-Tage, von Rev. 9. Banman. 

(40 Min.) 

9. Leitung der zu hebenden Kollefte zur 
Deckung der nod vorhandenen Hojpi- 
tal Schuld von Br. 3. D. Hiebert, 
dem Campain Manager, zu Deutſch: 
Leiter des Yond-Sammel-Feldzuges, 
unterjtügt von Rev. P. P. Buller.— 

10. Schluß-Gebet: Bon Rev. BP. A. Wiebe. 

11. Allgemeines Schlußlied. — Nad) frei- 
er Wahl vom Vorfiger. 

12 Uhr Schluß der VBormittags-Verjamm- 

lung. 





or 


=. 


Mittags-Pauje 11% Stunden von 12 
bis 142 Uhr. 


1. Nachmittags-Eröffnung: Lied von der 
ganzen Verſammlung nad freier 
Wahl vom Borfiker. 

2. Schriftabjchnitt und Gebet, von Rev. 
GE. Frey (Engliih.) (15 Min.) 

3. Chorgejang: Geleitet von Rev. 3. 3. 
Banman. 
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4, Address: The Ministration of 
Christian Love as a duty of Dea- 
cons and Deaconesses. By Rev. 
J. W. Kliewer. (40 min.) 

5. Chorgejang: Geleitet von Rev. J. J. 


Banman. (Engliid)). 
6. Address: By Hon. Ex-Governor 
Ed Hoch. (40 min.) 


7. Sacred Music: By County-Super- 
intendent, Prof. J. A. Ray. 

8. Short History of the Hospital: 
By Rev. P. P. Buller. - (15 min.) 

9, Bericht der Sammel-Nampagne, vom 
Gampain Manager. 


10. Ehorgefang: Bon den Hofpital 
Schweitern. (Engliſch.) 

11. Schlußgebet: Bon Rev. Ja. W. Ben- 
ner. 

12. Segens-Sprud: Bon Rev. H. Ban- 
man. 


13. Schluß-Gefang: Nach freier Wahl 
vom Borjiger. 
Rev. 3. K. Hiebert 
Rev. B. P. Buller 
D. Görk. 


Programm-Komitee. 
* 


* * * * 


Die Hölle Ruſſells im Gegenſatz zur 
Hölle der Bibel. 


(Auf Wunſch eines Leſers aus dem Eng— 
liſchen überſetzt vom Editor.) 
Vorbemerkung des Ueberſetzers: Die in 
dieſer Abhandlung gebrauchten Bibelſtel— 
len ſind aus der Elberfelder Bibel ent— 
nommen, da ſie dem Engliſchen näher 
kommt als die Lutherbibel und auch dem 
Grundtexrt mehr gerecht wird. — 


Prüfet aber alles, das Gute haltet feit. — 
1. Theli. 5, 21. 

Einige der VBerführer der legten Tage 
und Nachfolger Sojafims erzählen der 
Welt, dab da feine Hölle iſt — fein Plat 
oder Zuſtand der ewigen Bein für die 
Gottlojen. Wir fragen jie nach Beweiſen 
für ihre Lehren, aber jie fönnen feine 
jtihhaltigen Bibelbeweife geben; ja, alle 
Zeugniſſe der Bibel find tatjächlich gegen 
ſie. Bon woher haben fie denn Dieje 
Weisheit, daß fein folder Plaf oder jol- 
der Zujtand erijtiert? Wir fönnen ruhig 
lagen, da niemand von ihnen da ge- 
weſen ijt, obwohl fie jo anmaßend find, 
ohne den geringiten Schriftbeweis zu ja- 
gen, daß da feine Hölle iſt. 

Sie jagen, das Wort Hölle meint das 
Grab. Wir geben zu, dab das Wort in 
einigen Fällen in der Schrift jo gebraucht 
wird, aber wir behaupten fühn, dag es 
nit in jedem Fall das Grab meint. Das 
Wort Hölle wird in der Schrift in mehr 
als einem Sinne gebraucht, gerade jo, wie 
die Wörter Schlaf, Tod und Himmel in 
mehr al3 einem Sinn gebraucht werden. 
Das Wort Schlaf wird gebraucht, um den 
natürlichen Schlaf auszudrücden, wie wenn 
einer ausruht, den geiftlihen Schlaf — 
vaß der Sünder jchläft in jeinen Sünden 
(Epheſer 5, 14) — und der Tod der 
Gläubigen, wie in 1. Theſſ. 4, 13. 14. — 
Serade jo iſt es mit dem Wort Tod, das 
gebraucht wird in Verbindung mit dem 
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natürlichen, dem geijtlihen und dem zwei— 
ten Tod. Paulus ſpricht von einem ent- 
rücdt jein bis in den drittten Himmel (2. 
Kor. 12, 2), jo iſt es flar, daß das Wort 
Himmel in mehr als eimem Sinn ge 
braucht wird. Die Region der Wolfen, 
wo die Vögel fliegen, iſt offenbar der erjte 
Himmel (Hiob 35, 11). 1. Moje 1, 17 
gibt uns die Region der Sterne als den 
zweiten Himmel. Der Platz, wohin Pau- 
lus entrüct wurde, über den Sternen, iſt 
der dritte Himmel. Da wir jo gejehen 
haben, da die Wörter Schlaf, Tod und 
Himmel auf verjchiedene Weiſe gebraucht 
werden, jollten wir nicht überrajcht jein, 
wenn das Wort Hölle aud) auf verjchte- 
dene Weiſe gebraucht wird. 

Das Wort Hölle wird im alten Teſta— 
ment am meilten gebraudt, um das Grab 
darzuitelen. Das jind gewöhnlich Die 
Schriftitellen, auf die jich dieſe Berführer 
berufen, um die dee, als meine die Hölle 
den Platz der zufünftigen Bein, lächerlic) 
zu machen. Es wird aber im neuen Te- 
jtament meijtens gebraucht, um den Drt 
der Bein darzustellen. Wenn da joldy ein 
Pla ijt, wie die Hölle, mit Yeuer, wo die 
Böſen ewig gepeinigt werden, dann jollte 
in der Schrift etwas von Höllfeuer gejagt 
fein. Wenn da jo etwas iſt, wie eine 
ewige Bein, dann ſollte in der Schrift et- 
was gejagt jein, daß dieje dee gibt. Da 
jollte etwas gejagt jein über den See von 
Feuer und Schwefel und etwas über das 
GSepeinigtwerden in den Flammen und 
das Gepeinigtwerden von Ewigkeit zu 
Gwigfeit. Wenn die Schrift nicht3 von 
diefen Dingen lehrt, dann ijt die Theorie 
der ewigen Bein in der Hölle und im 
Höllfeuer unbibliih und man jollte fie 
nicht glauben. Auf der andern Hand, 
wenn jie Ddiejes lehrt, dann müſſen wir 
gleichfalls ſchließen, dab die Theorie des 
ſich ſelbſt „Paſtor Ruſſell“ Nennenden, ſo— 
wie anderer Irrlehrer, die da ſagen, daß 


da keine Höllenpein iſt, unbibliſch und 
falſch iſt. 
Laſſet uns nun unſere Bibel öffnen 


und für uns ſelbſt ſehen. Pſalm 9, 17: 
„Es werden zum Scheol (Lutherbibel 
Bi. 9,18 Hölle) umfehren die Gejeßlojen, 
alle Nationen, die Gottes vergeſſen.“ 
Wenn jett die Hölle nur das Grab iſt, 
warum jagt dieje Schriftitelle nicht, da 
die Gerechten und die Gejeglojen (Luther— 
bibel: Gottlojen) zur Hölle umfehren wer- 
den? Gehen nicht die Gerechten und die 
Gottlojen auf gleiche Weife beim Tod in 
das Grab? Warum jagt jie nicht: alle Na- 
tionen werden zur Hölle umfehren, anjtatt 


daß fie es beichränft auf jolche Nationen, 


«te Gottes vergeſſen? Die Tatſache iſt, daß 
‚te Schrift von einer Hölle ſpricht, die 
sicht nur das Grab ijt, jondern die Hölle 
nach dem Grab. 

Matth. 5, 22: ‚Wer aber irgend zu 
j.nem Bruder jagt: Du Narr! der wird 
Der Hölle des Feuers verfallen fein.“ Wie 
könnte eine Perſon in Gefahr des Höll- 
jeuers fein, wenn da fein Höllfeuer wä— 
re? Würde Jeſus uns eine Unmwahrheit 
erzählen? Paſtor Ruſſell jagte, da iſt 
feine Hölle mit Feuer, und Jeſus jagt, es 


ijt eine da; welchen Worten jollte man 
glauben, Paſtor Rufjels oder den Worten 
des Sohnes Gottes? Welchen? 

Matth. 5, 30: „ES iſt dir nüße, dab 
eines deiner Glieder umfomme und nicht 
dein ganzer Leib in die Hölle geworfen 
werde. “Sejus jpricht hier von der Sün- 
de des Ehebruchs und zeigt die Nötig- 
feit, die Glieder des Leibes zu töten, wie 
es in Kolofjer 3, 3 gelehrt wird. Es ijt 
bejjer, uns jelbjt von diejen jündigen Lü— 
ſten und unbheiligen Vergnügungen zu 
entjagen, als unjere Lüfte zu befriedigen 
und dann den ganzen Xeib in die Hölle 
werfen zu laſſen und- wegen jolder Sün- 
den zu leiden. Der ganze Gedanke hier iſt 
diejer: Es iſt beijer, in diefer Welt in ge- 
willen Maße zu leiden, um gerecht zu 
leben, als jo zu leben, wie die Natur & 
andeuten würde und dann als Folge den 
ganzen Xeib in der Hölle leiden zu lafjen. 

Matth. 10, 28: „Und fürchtet euch nicht 
vor denen, die den Leib töten, die Seele 
aber nicht zu töten vermögen; fürchtet 
aber vielmehr den, der ſowohl Seele. als 
Leib zu verderben vermag in der Hölle.“ 
Die Lehre in diefer Schriftitelle ijt, 1., 
daß Gott zu fürchten iſt, anftatt Men- 
ihen; 2., daß der Leib von Menſchen ge- 
tötet werden fann und die Seele am Le 
ben bleibt, getrennt vom Xeib; 3., dab 
Gott vermag, beides, Seele und Leib in 
der Hölle zu verderben. 

Das Wort „verderben“ meint nicht nöti- 
gerweije gänzliche Vernichtung wie einige 
falſche Lehrer es fejtitelen wollen. Ein 
Dann hat vielleicht einen Objtgarten, der 
fertig ijt, Frucht zu bringen. Die „San 
Joſe Scale“ zerjtört ihn vielleicht fo, daß 
er feine Frucht bringt. Der Mann kann 
mit Recht jagen: „Die San Joſe Scale hat 
meinen ganzen Objtgarten verderbt“. Er 
meint da nicht nötigerweife, da feine 
Bäume gänzlich vernichtet find, nicht mehr 
da find. Sie find noch da, aber fie find 
undermögend, Frucht zu bringen. So 
auch, den Leib und die Seele verderben in 
der Hölle meint nicht nötigermweife gänz- 
liche Vernichtung. Leib und Seele wer- 
den dort fein und leiden, aber fie find un- 
vermögend, Gott zu verherrlichen, was die 
eigentliche Abficht war. 

„Schlangen! Otternbrut! wie jolltet ihr 
dem Geriht der Hölle entfliehen?“ 
(Matth. 23, 33.) Das ijt die Frage, die 
den heuchleriſchen Phariſäern ins Geficht 
geichleudert wurde. Da ift für irgend einen 
Menſchen nur ein Weg, dem Gericht der 
Hölle zu entfliehen. Jeſus Chrijtus ift die- 
jer Weg. Die Phariſäer hatten ihn ver- 
mworfen. Wie follen fie jeßt dem Gericht 
der Hölle entfliehen, das ijt die Frage, die 
Sejus jelber ftelt. hr, die ihr Jeſus 
und Sein Wort veriwerft, wie werdet ihr 
demſelben Gericht entfliehen ? 

Matth. 25, 41. 46: „Gehet von Mir, 
Verfludte, in das ewige Feuer, dab be- 
reitet it dem Teufel und jeinen Engeln.“ 
„Und diefe werden hingehen in die eivige 
Bein, die Gerechten aber in da ewige 
Leben.” 


Wohin follen fie gehen, in das Grab? 
D, du Verderber der Schrift, Feind der 
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Wahrheit und Knecht dejjen, der der Lü 
ner don Anfang war, wie jagt die 
Schrift? Warum hajt du nit die Wahr- 
heit gelehrt, daß Seelen fliehen möchten 
vor dem fommenden Zorn und in Chri- 
tus ihre Zuflucht nehmen, der der einzige 
Weg ijt, diefem jchredlichen Ort zu ent- 
flieyen? Niemand fann dieje Worte faljc) 
auslegen, es jei denn, er ijt ein überleg- 
ter und vorjäßlicher Verführer. Welche 
Art Feuer iſt es? Ewiges. Buchjtabiert 
oder meint das jchnell vorübergehend? 
Das jagte der Verführer daß es dieſes 
meint. Sid die Freiheit nehmend, ir 
gendetwas in die Bibel hineinzulejen oder 
aus derjelben heraus, das nicht da ijt, hat 
er ohne Zweifel Ddiejelbe Weethode ge 
braucht beim Leſen jeines Wörterbuches, 
um die Weinung von Worten zu verdre 
ben. 

Wir haben gejehen, daß das Feuer ewig 
iit; wird die Bein aud) ewig jein, oder 
werden ihre Xeiber bald abgejtorben jein? 
Dbiges Schriftwort jagt, daß ihre Bein 
auc ewig jein wird. In Warfus 9, 44. 


46. 49 Iejen wir, daß ihre Wurm nicht 
jtirbt und das Feuer wicht erliicht Weld) 


ernjte Worte und weld furchtbarer Akt für 
irgendeinen Menſchen, jie jo hinzuſtellen, 
als ob ſie keine Meinung haben! In Of 
fenbarung 14, 10. 11 wird uns mitge 
teilt, daß der Rauch ihrer Qual aufſteigt 
in die Zeitalter der Zeitalter (Luther: 
von Ewigfeit zu Ewigkeit), und fie haben 
feine Ruhe Tag und Nacht. Das jind 
deutliche Worte, die der Ungelernte und 
jelbjit ein Sind verjtehen fann, aber ein 
fogenannter geiehrter Mann bat offenbar 
Schiwierigfeiten, fie zu begreifen. 

Markus 5, 29: „Wer aber irgend wi 
der den Heiligen Geiſt läjtern wird, hat 
feine Vergebung in Ewigfeit, jondern iſt 
ewiger Sümde jchuldig.“ (Anm. des 
Ueberj.: die englijche Bibel hat hier den 
Ausdruck: eternal damnation — ewige 
Verdammnis. Luther jagt: it ſchuldig 
des ewigen Gerichts, in Albrechts Tejta 
ment heißt es: er ijt einer Siinde jchuldig, 
die ewig auf ihm lajtet. So decken ſich 
die Ausdrüde der deutſchen Ueberſetzun 
gen, wenn auch nicht genau buchjtäblich, 
jo doch dem Sinne mach, mit dem eng 
liſchen Ausdruck, der hier im Original 
verwandt wird, der auch in diejem Pa- 
ragraph weiter behandelt wird.) „Was? 
Ewige VBerdammnis? Nun, ich glaube 
nicht, daß jold ein Ding in der Bibel it.“ 
„Werden Sie es glauben, wenn ich es 
Ihnen zeigen kann?“ „Sch muß es glau- 
ben, wenn & in der Bibel ijt.“ „Gut, 
Ihlagen Sie Marfus 3, 29 auf.“ ‚Nun, 
ic) wußte nie, daß das in der Bibel ijt.“ 
Freilich, jehr viele Leute find wie diejer 
Dann, den Schreiber diejes fennen lern- 
te, fie haben dieje Dinge nicht für fich jel 
ber aufgejuht. Sie find deswegen aber 
dody da und waren immer da, jeit die 
Bibel geichrieben wurde. Laſſet uns diejel- 
ben glauben und ums durch fie warnen 
laſſen. 

Lukas 16, 19 31: Hier erzählt der 
Serr uns flar von dem Leben zweier 
Männer, die auf der Erde lebten, von ih- 
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rem Tod und bon ihrem ewigen Wufent- 
haltsort. Diejer reiche Mann fam nicht 
in die Hölle, weil er rei) war, aud) kam 
der arme Mann nicht in den Himmel, weil 
er arın war. Aber warum fam der reiche 
Mann in die Hölle? Aus dem einfachen 
Grunde, weil er nicht an das Wort Got— 
tes glaubte, wie es von Moſes und den 
Bropheten gegeben war. Vers 31. In 
dieſem Abjchnitt haben wir aud Den 
Grund, warın der arme Wann am Ort 
der Seligfeit war: weil er den Schriften 
glaubte, die durch Moſes und Die PBrophe- 
ten gegeben waren, die alle auf das 
fommende Lamm Gottes hindeuten, der 
die Sünden der Welt hHinwegnimmt. Der 
Glaube an dieje gejegnete Botſchaft brach 
te Grrettung fir eimen jeden, che der 
Herr Sejus am Kreuz für unfere Sim 
den jtarb. 

ber was mit dieſem Mann in der 
Hölle? Sein Xeib war im Grab, wo fein 
Tun ijt, noch Leberlegung, nod) Kenntnis, 
noch Weisheit Pr ediger 9, 10). Herr 
Ruſſell lehrt, dies (das Grab) ijt Die 
Sölle der Bibel. Wir geben zu, es tit 
einer der Plätze, die Hölle genannt wer 
den, aber da iſt noch ein anderer. Der 
oben genannte Blaß iſt der Ort, wo feine 
Kenntnis tt. ber höre: Jeſus belehrt 
uns in dieſem Schriftabſchnitt in Lukas, 
daß da eine Hölle iſt, wo eine Kenntnis iſt 
vom Gequältſein (Berje 23, 24), Die 
Kenntnis von Flammen, die Seele zu 
peinigen, die Kenntnis, daß man in der 
Vergangenheit ‚während man auf Erden 
war, gute Dinge hatte und daß man jekt 
böje Dinge bat (Bers 25), die Kenntnis, 
daß da eine große Kluft befeitigt ift zwi 
ſchen dem Ort der Tröſtung und dem 
Dit der Bern, die Kenntnis, daß feiner 
von einem Ort zum andern kommen fann 
(Bers 26), die Kenntnis, dat feine Gebete 
zu ſpät jind, beides, für ihn und jeine 
Brüder (Verſe 28, 29), die Kenntnis, das 
wenn die Menfchen nicht Gottes Wort hö 
ren werden, dann werden ſie auch nicht 
überzeugt jein, wenn jemand aus den To 
ten auferiteht. 

Aber was wegen einer 
genbheit für dieſen Mann? Warum bat 
Mbrabam ihm nicht wenigſtens ſoviel 
Troſt gegeben? Ah! Weil die große Kluft 
dazwiſchen iſt! Die Kluft kann nicht über— 
ſchritten werden und da iſt keine zweite 
Gelegenheit. 

Offb. 14, 10. 11: „Umd er wird mit 
Fuer und Schwefel gequält werten vor 
den heiligen Engeln und ver dem Lamme. 
Und der Rauch ihrer Qual jieigt auf in 
die geitalter der Zeitalter; und fie haben 
feine Ruhe Tag und Nacht.“ Herr Rufjell 
jagt von dieſem Schriftwort: „Wenn das 
Zier und jein Bild und Anbetung und 
Ron und Kelch Symbole find, jo find 
es auch die Qualen, der Rauch und Feuer 
und Schwefel.“ Das ſieht auf den erjten 
Blick logisch aus, aber warum fjollten Die 
Engel nicht auch ſymboliſch ein? Sie 
find in demjelben Schriftwort angeführt. 
Der Nauch und Feuer und Schwefel und 
wie Herr Ruſ— 
jell ohne Zweifel in Wirklichkeit voll er- 
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fahren hat. Traurig, daß er nicht Buße 
getan hat über jeine furchtbaren und jee- 
lenverderbenden Irrlehren! 

In Offb. 19, 20 wird uns gejagt, daß 
das Tier und der faljhe Prophet ergrif- 
fen und lebendig in den Feuerſee geivorfen 
wurden, der mit Schwefel brennt. In 
Orfb. 20, 10 ijt gejagt, da der Teufel 
in den Feuer- und Schiwefeljee geworfen 
wurde, wo das Tier und der faljche Pro- 
phet ijt, und gepeinigt wird Tag um 
acht in die Zeitalter der Zeitalter. Ein- 
taujend Jahre vorher, ehe der Teufel in 
jeinen Ort getan murde, wurden das 
Zier und der faljche Prophet dahinein ge 
worfen. Gintaujend Jahre jpäter wurde 
bineingeivorfen. Sie waren 
gewißlich lange genug darin, um ver: 
lungen und aus Exiſtenz gebracht zu 
werden, aber, jo unglaublid) es auch ſchei— 
nen mag, es wird uns gejagt, daß jie 
nocd) da ſind und es wird weiter gelehrt, 
dag jie gequält werden in die Zeitalter 
der Heitalter. 

Hier ijt aljo ein klares Schritivort, daß 
der Zeufel wwig gequält wird. Herr 
Ruſſell jedoch, bei dem Verſuch, jeine un- 
bibliſche Lehre von der nicht ewigen Stra- 
fe der Bottlojen aufzuftelen, war gezwun— 
gen, auf irgend eme Weiſe dieſes klare 
Schriftwort aus dent Wege zu jchaffen. 
Daher deutete er hin auf Hebräer 2, 14 
und jagte, daß dir Teufel vernichtet wird 
und nicht erhalten bleibt in irgend einem 
Sinn oder Zujtand. In einem Disput mit 
einen Nachfolger des Herrn Ruſſell über 
gerade dieſen Punkt bat ich ihn, mir 
freundlichſt die buchjtäbliche Weberjegung 
on Hebr. 2, 14 aus dem Briechtichen zur 

rfugung zu jtelen. Cr tat dies und zu 
meiner Ueberraſchung enthielt Diele jehr 
das Gegenteil von dem, was jie lehren. 
Ynjtatt zu jagen, dab der Teufel vernid) 
tet wird im Sinne des Aufhörens der 
Erijtenz, jagt es, dab Chriſtus in Jeinem 
Lod die Wacht von ihm genommen hat 
(nicht ihn vernichtet, ihn aus Eriftenz ge 
bracht hat), der die Macht Des Todes hat- 
te, das ijt, dem Teufel. So jehen Sie 
far, daß garnicht beabfichtigt war, die 
Idee der Aufhörung der Exiftenz (an- 
nihilation) in dem Worte „vernichtet“ zu 
geben. Das Wort „vernichten“ meint 
nicht immer Aufhörung der Exiſtenz, wie 
ſchon bewieſen wurde. Es könnte auch 
angeführt werden, daß, wenn Gott den 
Buſch erhalten konnte, der mit Feuer 
brannte und doch nicht verzehrt wurde, 
und die Sonne, die doch eine Feuermaffe 
it, für taujende von Jahren erhalten hat, 
warum jollte es ſchwer jein, zu glauben, 
day der Teufel und alle Verlorenen ewig 
mit Feuer gequält werden jollten? Sit 
da irgend etwas zu jchiver für den Herrn? 

Bei der Prüfung der Schrift haben 
wir gejeben, daß Herr Ruſſell Dinge lehrt, 
die nicht in der Bibel jind. Wir haben 
iogar fchärfere Nusdrüde gefunden al 
Beweis der Lehre der ewigen Verdamm- 
nis, wie wir erwarteten. Laſſet uns die 
felben in Kürze nod) einmal in Augen— 
ichein nehmen, und noch einige hinzu neh- 
(Schluß auf Seite 9.) 








run 
glei 
er 
nad 


heri 


faß 
no 
No 
in 

rie 


an 
Tr 
Eb 
Hu 
BUT 
üb 
mi 
zw 
ſer 
un 
hei 
we 
ſta 
de 
ter 
au 
ur 


Du 








1923. 


Rachrichten aus Rußland. 


Danfbezengung 


Yn Herrn A. Miller, Mosfow von den 
Bervohnern des Dorfes Rojenhof, Sibirien, 


Orlower Wolojt, Kreis Slawgorod, 
Omsk Gouvern. 
* * * 
Mitten unter allen traurigen Erfah- 
rungen, welche einer jchiweren Bürde 


glei), jich bereit5 verheerend auf manches 
Gemüt gelegt hatten, bricht aus mitter- 
nächtlichem Dunfel ein Stern der Hilfe 
hervor. Das Feuer des Mitleides er- 
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der Hilfsſpende unſeres Dorfes, ſagen 
hiermit den wärmſten Dank für das Dar— 
lehen, wodurch die Beſchaffung von Aus— 
ſaat mehrerer Desj. ermöglicht wurde, als 
auch für die noch in Ausſicht habende 
nicht geringe Quantität von Produkten. 
Möge der Segen des Allerhöchſten, dafür, 
daß Sie ſich ſo herzlich gemüht, den Brü— 
dern zu Hilfe zu kommen, Ihr beſtän— 
diger Begleiter ſein! 


Anbei noch eine warme Empfehlung 
unſeres werten Bevollmächtigten, Br. H. 
Frieſen, welcher, trotz vieler ungerechter 
Beſchuldigungen, dennoch unermüdlich für 
unſeren Rayon beſchwerliche Reiſen und 

















Roggenſchneiden mit Fordſon Trafto ren und amerikaniſchen Selbſtbindern. 


faßte die Herzen der I. Amerifaner- Men- 
noniten, angefacht durch den berechtigten 
Notjchrei vieler ihrer darbenden Brüder 
in Rußland. Nicht unbedeutende mate- 
rielle Opfer der Liebe wurden durch den 


l. amerifanijchen Vertreter „N. Miller“ 
an die Notleidenden verteilt. Wieviel 
Tränen dadurch getrodnet und wieviel 


Ebenbilder Gottes dadurch tatjächlid) vom 
Hungertode errettet worden, wird einjt im 
Lichte der Ewigfeit offenbar werden. Mud) 
über uns Sibirier kam die Außerjte Ar 
mut wie ein gewappneter Mann. Ber: 
zweifelt wird Kunde erhalten durch un— 
ſere w. Bevollmächtigten Br. 9. riejen 
und 3. Reimer. Auf Grund der Wahr- 
heit dürfen wir jagen, daß unjer Dorf, 
welches größtenteils aus Unbemittelten be- 
itand, danf den umerwünjchten Umftänden 
der Gegenwart, fajt den Todesjtoß erhal- 
ten hat. Zagend ſchaut mancher nach Hilfe 
aus. Doch Der, welcher die Lilien Fleidet 
und der jungen Naben nicht vergißt, jteht 
im Begriff, den Sorgenitein vieler zagen- 
ven Serzen zu heben. Nicht vergebens 
durften unfere I. Bevollmächtigten im Na— 
men aller Schwerb.troffenen b.i Ihnen 
anflopfen. Es wurde aufgetan und un- 
erm Dorfe durfte ein Tuamtım Saatge- 
ride — in Summa: 215 Pd. zufommen, 
eine nicht geringe Stütze unſerer jo 
wankend oewordenen Hoffnung. In 
Anbetracht Ihrer tatfräftigen und jegens- 
reichm Qätigfeit betreffs armer bittonder 
Brüder, wäre es Unhöflichfeit unfererjeits, 
wollten wir die Dankbarkeit, welche unfre 
Serzen und Gemüter erfüllt, verjchwei- 
gen.  Endesunterjchriebene, Empfänger 


nicht zu unterjchätende Dienitletitungen 
unternimmt. 

Gruß mit Ebr. 13, 16. 

Beter Koop, Peter Ratlaff, Peter Lö— 
wen, Aron Regehr, Franz Abrahams, 
Johan Both, Jakob Wenguning, Gerhard 
Löwen. Juſtina Töws. Jakob Reungu- 
nung, N. Wiens, Wilh. Neufeld, Katari- 
na Neufeld, Gerhard Dück, Johann Ged- 
dert, Johanna Düd, Kornelius Bolett, 
Sacob Gibmuja, Jakob Klaſſen, Jakob 
Frieſen, Sara Foth, Heinrich Geddert, 
Wilhelm Dückmann, Nikolai Franz. 

* * * * * 
An den Direktor der A. M. 
Miller, Ruſſia. 

Eine zahlreiche Delegatenverſammlung 

der Drlower und Chortitzer Wolojten, 


R. Alvin J. 
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Slawgoroder-Kreiſes, am 19. Mai d. J. 
drückte den innigſten Wunſch aus, ich 


möchte im Namen aller hieſigen Menno- 


niten Mr. Alvin Miller, jo wie allen 
Spendern in Amerifa für die uns erivie- 
jene Mithilfe ein herzliches Dankeſchön 
ausdrüden. 

Denn eine unbejchreibliche und redhtzei- 
tige Hilfe ift den Slawgoroder Menno- 
niten zu Teil geworden. Ein mandjer 
ihaute wehmütig und mit bangem $Her- 
zen in die Zukunft hinein: feine Saat, 
fein Brot, blos ein bißchen Kartoffeln und 
eine Schar feiner Kinder. — Wie freu- 
dejtrahlend waren die Bedrüdten, als 
die Nachricht Fam: „Hilfe it da! — Saat- 
getreide ijt uns geborgt!“ Und wie hoff- 
nungspoll ſchaut man jet wieder in »die 
Zufunft hinein, da die bejäte Landfläche 
auf 2000 Desj. außer Pawlodar erhöht 
worden ijt, danf dem, das Saat von Ame- 
rica vorgejtredt wurde. Zudem ijt noch ein 
ihönes Quantum Lebensmittel in Aus- 
ſicht gejtellt. 

Gerne verjuchte man nun noch einmal 
eine Selbjthilfe zu organifieren, um den 
ihon in nächſter Zukunft vom Hunger Be- 
drohten zu helfen. Ihr Habt unter den 
Mennoniten Slawgoroder Sreifes viele 
Tränen getrofnet; mande Seele vom 
drohenden Hungertode durch die in Aus— 
licht gejtellten und die von den Hungern- ' 
den jehnjüchtig erwarteten Produfte ge- 
rettet. Für alle dieje unermidliche Liebe 


erlaube idy mir, Ihnen ein „Vergelts 
Gott“ zuzurufen. 
Mit brüderlichen Gruß: 
H. 9. riefen. 
Schönwieſe d. 10. 4, 1923. 
* * * * * 


Danfadrefsie. 


* * * 


Anläßlich der einjährigen Subiläums- 
feier der Amerifanijchen Mennonitiichen 
Silfsaftion erlaubt ſich die Münfterberger 
Dorfsgemeinde, unfern Brüder jenfeits 
des Ozeans in Perſon ihres Vertreters in 
der Halbjtädter Woloft, Mr. D. M. Hofer, 
etliche warme Worte des Danfes und der 
Anerfennung auszufpredhen und zu über- 
mitteln. 

Als die Not und das Elend im vorigen 
Frühlinge aufs Höchite geitiegen und als 











Hoher Roggen in der Molotſchna. 
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auch jchon bei den Bejjerjituierten die ei- 
genen Mittel zur Nothilfe gänzlic) ver⸗ 
ſagten, als ſchon mancher aus unſerer 


Mitte mutlos dem grauenhaften Geſpen— 


jte eines qualvollen Hungertodes entge-- 
genjab — da jegte zur rechten Zeit und 
Stunde das große Hilfswerf der Liebe 
und der Barmberzigfeit unjerer ameri- 
fanijchen Glaubensgenojjen ein, indem am 
18. März die erjten jo heiß erjehnten 
PBrodufte in Halbjtadt einliefen und am 
23. 3 darauf die Küche und Speijehalle 
in unjern Dorf eröffnet wurden. 

Es fann dieſe großherzige Hilfe nicht 
hoch genug geſchätzt werden, denn es iji 
ein nie dagewejenes, ein bisher nie ge 
leijtetes Hilfswerf, erjt die Gejchichte des 
Mennonitenvölfleins wird jeiner in vol 
ler Würde gedenken. 

Yın heutigen Jahresfeſte nun, einen 
Rückblick auf das verlaufene, ſchwere Hun 
gerjahr werfend, danfen wir der gnädi 
gen Borjehung für all das Gute, das wir 
— jei es an Hleidern oder an Speile — 
genojjen haben und rufen den opferwilli 
gen, unermüdlichen Spendern ein herzli 
ches „Vergelts Gott“ entgegen. — 

Sm Auftrage der Dorfsgemeinde un- 
terzeichnet 

Prediger 3. Banzen. 
‚Münfterberg, ven 185. März 1923. 
- * * x * 
Sanfjdrift 
an die Bertreter der AMR von der 


Dorfsgemeinde zu Großweide, 
Südrußland. 
Der 18. März 1922 wird uns und 


unſern Kindern im Gedächtniſſe bleiben, 
der Tag, an dem die Hilfe von Euch, Ihr 
lieben Geſchwiſter in Amerika, auch zu 
uns herüberkam und im Laufe eines Jah 
res ohne Unterbrechung dielen von uns 
zuteil geworden ijt. Schwere Tage der 
Not mußten wir durchleben, ehe die Hilfe 
zu uns fommen konnte. Die Eitern gin 
gen in Sorgen um die kärgliche Nahrung 
auf, und die Kinder hatten nur die Wor 
te auf den Lippen: „Deich Hungert! Wea 
ma, Brot!” Menjchliy beiyaut, mußten 
viele von uns dem Hungertode zum Op 
fer fallen, wenn nicht bald Hilfe käme. 
Und die Hilfe kam nicht, obwohl viel var- 
über gejprochen wurde. Da haben viele 
nad) dem Worte unjeres großen Gottes: 
„Rufe mich an in der Not“ getan und ge- 
rufen: „Herr, hilf uns, wir verderben !’— 

Gott jei Danf! Er hat gehört und er- 
hört. Zur rechten Zeit fam auc für 
Großweide die Hilfe und wir befennen 
in Demut: „Wir haben einen Gott, der 
da hilft, und einen Herrn, Herrn, der 
vom Tode errettet!“ Unſere Freude und 
Danfbarfeit gegen Gott wird noch größer 
bei dem Gedanken, daß Ihr, lieben Ge— 
ſchwiſter in Amerifa, Euch willig machen 
ließet, uns hier in Rußland in weiter Fer— 
ne jo zu helfen, dag wir die Hilfe als ein 
Wunder der Gnade anjtaunen. 25941 


Nationen jind im Laufe eines Jahres ver- 
teilt, 194 Pakete erbalten und 262 Ber- 
jonen mit Kleidern bejchenft worden. Wir 
jtimmen in die Worte des Apoſtels Pau— 
Römer 2, 7. 


lus ein in 10.: „Preis 
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und Ehre und unvergängliches Weſen de— 


nen, die mit Geduld in guten Werken 
trachten nach dem ewigen Leben“ und 


„Preis und Ehre und Frieden allen de— 
nen, die da Gutes tun.“ Wöge das Wort 
des weiſen Salomo ſich an Euch allen 
erfüllen, wenn er jagt: „Wer da gibt, 
empfängt Doppelt.” 

Im Namen aller Dorfbewohner zeic) 
nen mit dDanfbarem Herzen 


Danfidreiben 
der Bewohner von Fürſtenau, nahe Tof- 
mat, an die Brüder in Amerifa. 


Wie war es dor einem Jahr hier bei 
uns jo ganz bejonders trüb und dunkel. 
Wie wird’s weiter gehen? war die bered) 
tigte, bejorgte Frage aller. Drang doc) 
der Hunger und die Kälte (aus Wan 
gel an Stleidern) in jedes Haus, verfolgte 
jeden Bewohner. Die KXebensenergie 
Ihwand und jede Hoffnung wollte erblei 
chen. 

Wo aber die Not am größten, iſt Gottes 
Hilfe am nächſten, das durften wir auch 
hier erfahren. Wie Er die Sonne über 
Gute und Böſe ſcheinen läßt, ſo hat Er 
auch Wege und Weittel gefunden, um Ber 
dientes abzuwenden und Unverdientes zu 
geben. Ihm die Ehre, der uns nicht ver 
gilt nad) unſern Uebertretungen. 

Euch, teure Wennoniten-Brüder in 
Amerika, legte der Herr unjere Not ans 
Herz, Vettel in die Hand und jo legtet 
Ihr freiwillige Dienjtfertigfeit an den 
Zag. Dem großen Gott viel Danf, jo 
auch Euch, teure Brüder und Schiwejtern 
drüben. Die Tragweite diejer Hilfe läßt 
ic) nicht in Worte Lleiden; aber Er wird 
es einjt alles offenbaren, Ihm die Ehre! 

Prediger: Iſaak Bötfer 
Jakob Braun 
Johann Bartel. 
Fürſtenau, 18. März, 1923. 
Dankſchreiben 
von den Bewohnern zu Fabrikerwieſe nahe 
Zofmaf an die mennonitiſchen 
Brüder in Amerika. 

Ein Jahr iſt verfloſſen, ſeit die menno— 
nitiſchen amerikaniſchen Brüder uns zum 
Teil geſpeiſt und bekleidet haben. Wie 
war es hier doch ſo traurig, bevor die ame— 
rikaniſche Hilfe ankam. Ganz beſonders 
ſchlimm waren die Verhältniſſe bei uns 
in Fabrikerwieſe. Die meiſten Einwoh— 
ner arbeiteten früher hier in der Fabrik. 
Die Fabrik ſtellte vie Arbeit ein und die 
Arbeiter fonnten feine Arbeit, feinen Ver- 
dienjt mehr finden. Alles nur mögliche 
wurde gegeſſen, als: frepierte Pferde, ge- 
ichlachtete Hunde, Katen, Krähen uſw. 
Doc) auch diefes war bald verzehrt und 
mancd einer ja dem Hungertode entge- 
gen. Da jeßte die amerifanijche Sil- 
fe ein, und wir jghen wieder mit mehr 
Hoffnung in die Zufunft. — Das haben 
wir nächſt Gott Euch, Ihr lieben Brü— 
der in Amerifa zu verdanfen. Wir find 
Euch) viel, viel jeyuldig und können beim 
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beiten Willen nicht vergelten, deshalb wen— 
den wir uns an den, der’3 vergelten kann 
und wird, an unjern und Euren himm— 
liſchen Vater und bitten Ihn, Er möge 
es Euch reichlich jegnen mit geijtlicyen und 
irdijchen Segnungen. Wir aber danken 
Ihm, da Er Euch willig machte, und 
Euch, dag Ihr Euch willig machen ließt, 
das große Werk an uns Fabrikerwieſern 
zu tun. 

Außerdem erhielten die meiſten von 
uns Kleidungsſtücke, was auch ſehr wich— 
tig war, da wir ja die Möglichkeit nicht 
hatten, uns die Kleider anzuſchaffen. — 

Die Verhältniſſe heute ſind dank der 
Mithilfe um vieles beſſer, wie vor einem 
Jahr, und die Ausſichten auf eine gute 
Ernte ſind nach unſerer Meinung auch 
beſſer. 

Das Ortskomitee: 

Vorſitzender P. Regier 
Sekretär K. Faſt. 
* * 


* * * 


Kolonie Dolinofka, Uraner Woloſt, P. 


D.. Pokrowskoje, Gouv. Orenburg, 
den 21. Juli 1923. 
An Die Mennonit. Rundſchau, Scott: 


Dale, Ba. 
Werter Editor! 

Die Nachricht vom Heimgange unjerer 
l. Mutter, die wir vor etlichen Wochen an 
unfere Geſchwiſter David Ar. Leppen umd 
Sacob Ar. Xeppen in Si-Nufland, 
Gouv. Saporoſhje, Chortika jandten, hat 
fie dort ſchon nicht erreicht, denn laut zu- 
verläſſigem Bericht jollen fie ſchon am 2. 
Juli mit der 2. Partie ihre Reiſe nad) 
Amerika angetreten haben. 

Der Herr geleite fie auf ihrer Reije! 

Teure Geſchwiſter! 

Euer Iett.r Bericht aus der Ufraina 
bat uns ſehr ernjt berührt. Der Berluft 
Eures ältejten Sohnes Jacob durch den 
plötzlichen Too, der ihn in den Wellen des 
Dnjepr Fluſſes ereilt hat und Euer bald 
darauf folgendes Scheiven aus der alten 
Seimat muß den Schmerz für Euch dop- 
pelt fühlbar gemacht haben. Wir nehmen 
teil an Eurem Leid und der Herr tröjte 
die tiefgebeugten Gejchiwtiter. 

Unjere liche, liebe und vielgeliebte 
Mutter und Großmutter ift nun daheim. 
Nachdem wir ihr ‚ihre Seimatslieder, 
„Wenn fchlägt die Stunde“ u. „Nach der 
Heimat ſüßer Stille“ vorgefungen, jchied 
fie ungefähr um eine halbe Stunde mit 
dem Ruf: „O fomm Herr Seju, fomm 
bald“ aus dieſem Leben. 

Der I. Mutter Sehnen ijt auf ewig ge 
jtillt. O wie jo lange bat jie jich gejehnt, 
abzuſcheiden und bei Chrijto, ihrem Erlö- 
ſer zu ſein. 


Geſtorben am 6. Juni 144 Uhr mor- 


gens. Sat Igmit beinahe ihren 91 Ge 
burtstag erreicht. 

Sollte nun jemand von unjern Befann- 
ten oder Verwandten die Gelegenheit ha— 
ben, dieſen Bericht an unſere hoffentlich 
dort jchon angefonımene Geſchwiſter D. u. 
S. Xeppen zu übermitteln, jo wären wir 
auch hierfür jehr danfbar. 

Mit freundl. Gruß an Editor und Le 
fer Euer geringer Mitbruder in Chrijto, 

Peter Ar. Lepp. 
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Die Hölle Nufjells im Gegenſatz ... . - 
(Schluß von Seite 6.) 

men, die wir vorher noch nicht angeführt 
ben: 

Nolte“, Pialm 9, 17. (Siehe Anm. dazu 
am Beginn diejes Artitels.) 

„Hölle des Feuers“, Matth. 5, 22. 

„Gericht der Hölle“, Matth. 23, 33. 

Ewiger Sünde jchuldig“, Marf. 3, 29. 

„Gwiges Feuer“, Matth. 25, 41. 

Ewige Bein“, Matth. 25, 46. 

Anauslöſchliches Feuer“, Markt, 9 ‚43. 

„Wo ihr Wurm nicht jtirbt“, Mark. 9, 

44. 46, 48. 

‚Sch leide Pein in diefer Flamme“, Luk. 

16, 24. 

„Feuer- und Schwefelſee“, Dffb. 20, 10. 
„Keine Ruhe Tag und Nadıt“, Offb. 14, 

11. 

‚Tag und Nacht gepeinigt in die Zeital- 

ter der Zeitalter”, Offb. 20, 10. 
Rauch ihrer Qual jteigt auf in die Zeit- 

alter der Zeitalter“, Offb. 14, 11. 
„Da wird fein das Weinen und Zähne: 

fnirjchen“, Matth. 22, 13. 

„Da wird jein das Weinen und das Zäh— 

nefnirjchen“, Matt). 13, 42. 50. 

Es ijt wahrlich fein Wunder, wenn Je— 
us von Judas jagt: „ES wäre jenem 
Menjchen gut, wenn er nicht geboren wä— 
re.“ Matth. 26, 24, 

Du wirjt die Ewigkeit im Himmtel oder 
in der Hölle zubringen. 

Sohannes 3, 16: „Alſo hat Gott Die 
Welt geliebt, daß er feinen eingeborenen 
Sohn gab, auf dab jeder, der an ihn 
glaubt, nicht verloren gehe, jondern ewi— 
ges Xeben habe.“ 

* 


Mennonitiſches Hilfswerk „Chriſten⸗ 
pflicht“ Ingolſtadt a. D. 


Hellmaunsberg. 
Rechenſchaftsbericht für das Jahr 1922. 


a) Einnahmen. 


Kaſſabeſtand 507 835.14 ME. 
Beiträge 
1. Aus Amerika 4 193 570.31 “ 


2. Aus Amerika f. Lechfeld 2 516 403.15 * 
3. Aus badifhen Gemeinden 7657.— “ 
4. Aus bayerifhen Gemeinden 19 237.— “ 





7 244 702.60 ME. 


b) Ausgaben. 


Unterftüßungen: 
1, In golftadt 61 781.70 Mt. 
2. “ Würzburg 165 093.— * 
3. “ Münden 585 187.— " 
4. * Augsburg 242 691.25 “ 
5, Nürnberg 400 526.— “ 
6. Im Erzgebirge : >. Mo °" 
7. Lechfeld . 2806 196.29 * 
8. Einzelunterſtützungen 165 855.60 “ 
9. SKinderfürforge 6 690.— “* 
10. Unterjtüßung ruffifcher Flücht- 

linge 135 864,30 “ 


11. Gehälter und Entihädigungen 
für Mitarbeiter 

12, Reifen 

13. Verſchiedenes ? 

14. Telefon, Poſt und Schreib- 


105 147.65 * 
66 081.45 “' 
15 006.— “ 
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materialien 7698.28 * 
4 824 591.53 ME. 
Einnahmen 7 244 702.60 ME. 
Ausgaben 4 824 591.53 Mt. 





1923: 
2 420 111.07 Mt. 


SKaflabeitand am 1. Jan. 


Sm Laufe des vergangenen Jahres 
jind die Emährungsverhältnijie in ganz 
Deutichland immer jchwieriger geworden, 
das hat ich leider in empfindlicher Weije 
fühlbar gemadjt an den Armen und Aerm 
ſten im Volke; zu diejen gehören die 3500 
Perſonen, die wir durch Beihilfe mit Nah— 
rungsmitteln unterjtügen durften. Da unje- 
re Beiträge zum allergrößten Teil aus 
Amerifa famen, fonnten wir die Geld 
beträge für Xebensmittel, der Teurung 
entjprechend im Laufe des letten Jahres 
erhöhen, jo daß ſich der Welt der Einzel 
unterjtügung ungefähr gleich geblieben ijt. 

Der großen Steigerung der Lebensmit— 
telpreifje in den leßten Monaten jedoch 
fonnten unjere Unterjtüßungen nicht fol- 
gen, auch fonnten wir einen Teil unjerer 
Armen nicht mehr regelmäßig unterjtüten. 
Wir hoffen darauf, in der nächſten Zeit 
dur nette Beiträge die Unterjtügungen 
den jeßigen Xebensmittelpreijen angleichen 
zu fönnen. 

Wir danfen all den lieben Gebern im 
Namen all der unterjtüßgten Armen für 
alle Beiträge und Mithilfe; wie nehmen 
alle Gaben aus der Hand des Herrn, der 
die Herzen der Menjchen, bejonders der 
Seinen lenkt und danfen ihm in allereriter 
Linie dafür. Auch in dieſem Jahre und 
in der Zufunft jollen uns die leiblichen 
Unterjtügungen der Armen Gelegenheit 
geben, fie auf den rechten Geber aller gu— 
ten Gaben hinzuweiſen und ihnen das 
Evangelium von Jeſu Chrijt, dem Hei- 
land der Sünder, zu bringen. 

* * * * * 
Frühling 1923. 
(Bon Prediger Jakob Janzen, Rußland.) 
+ * + 


Am 31. März 1923. 

Nach langer Zeit ergreife ich wieder 
die Feder, um einen weiteren Bericht 
fir - unfere Wobhltäter draußen niederzu- 
Ichreiben. 

Viel iſt in den leßtverfloffenen fünf 
Monaten gejchehen, das von Intereſſe für 
Euch drüben fein dürfte. In der allge- 
meinen Zage bat jich jo vieles geändert, 
manches zum Schlimmern, vieles aber 
auch zum Beſſern. 

Doch „Swoja rubajchfa blifhe £ jjebe“ 
(da3 eigene Hemd iſt dem Xeibe näher). 
Ich muß zuerjt wieder iiber mich jelbit 
erzählen, — anders geht's bei mir nicht. 
Auch müſſen ja meine Xejer immer den 
Sefichtswinfel im Auge behalten, unter 
weldhem ich die Dinge und Creignijje 
ſchaue, ſonſt fönnen fie jich Feine jelbititän- 
dige Anſchauung darüber bilden. 

Danf den Food Drafts konnten wir 
dem Weihnadhtsfeit getrojt entgegenjchen 
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und das Necept zum MWeihnachtsgebäd war 
ichon weit einfacher als das zu den Djter- 


fuchen. Konnten wir uns auc) nicht ent- 
ſchließen, richtige Zwiebäde in genügender 
Menge zu baden, jo gab’s doc) ſchon ganz 
richtige Pfeffernüfje und für die Bejche- 
rung jogar etwas ertrafeine Kuchen. Auch 
ein Weihnachtsbäumchen jtand in un- 
ſerem Zimmer, und am Morgen des erjten 
Weihnachtstages fand Martha eine Buppe 
auf ihren: Teller. Sie bejchaute jie lan- 
ge; ihr war's, jie wäre diejer Puppe 
ſchon früher einmal wo begegnet, — aber 
die Werhnachtsenglein hatten es doch ver- 
ſtanden, die Puppe jo rauszujtaffieren, 
da fie nicht ganz miedererfannt werden 
fonnte. Hardy befam eine neue Pelz— 
fappe, und je höher hinauf, deſto gerin- 
ger waren die Gaben, aber jie waren 
alle gut gemeint, und die Empfänger freu- 
ten ſich. Ich befam ein Baar Tuchpan 
toffel und ein Baar Handſchuhe, die meine 
Kinder mir gemacht hatten. 

Die Bejcherung war am Abend mufge- 
baut worden, als die Kinder ſchon in den 
Vetten lagen. 

Morgens zündete ich die Lichter an und 
ließ die Kinder ins Zimmer. 

Seller Jubel erfüllte bald den Kleinen 
Raum. Als jich der erjte Sturm gelegt 
hatte, jangen wir die alten lieben Weih— 
nachtslieder, und dann fingen die Kinder 
an, jich eingehender mit ihren Gejchenfen 
zu bejchäftigen. 

Stil jtanden die Melteften an dem 
Tiſch, auf welchem der Baum jtand und 
die Beicherung aufgebaut war. 

„Erna, weint du?“ fragte Martha 
plötli” ganz unvermittelt. 

Erna wußte nicht, was fie antworten 
jollte. 

„Es iſt Zeit, Frühſtück zu eſſen,“ jagte 
fie ablenfend. 

Wir Löjchten die Lichter am Baum und 
gingen in’s Eßzimmer. 

Sett famen die Kinder mit ihren Weih— 
nachtswünſchen an. 

Ich habe in meiner langjährigen Leh— 
rerpraris manch' einen Wunſch für Halb— 
waiſen geändert, indem ich ftatt „Eltern“ 
— „Vater“ oder „Mutter“ ſetzte. 

Aber als jet meine Rinder in den 
Weihnachtswünſchen auch nur ihren Vater 
anredeten, — wie fonnte es da anders 
jejn, als daß wir alle derjenigen gedachten, 
die num auf dem Friedhofe den Tangen 
Schlaf jchlief. 

Mir wurde es auch eng ums Herz. 

Das Frühſtück wurde jtill verzehrt, 
troßdem es jo gut ſchmeckte. 

Wir dachten auch einer lebenden Frau 
im fernen Amerifa, — die uns einen jo 
lieben Brief geichrieben hatte und ein 
„Food Draft“ mit jolcher Berechnung ab- 
gejandt, daß es gerade zu Weihnachten 
bei uns eintreffen mußte. Sie hatte jo 
lieb geplaudert von den Pfeffernüffen zu 
Weihnachten... Der liebe Brief war jo recht 
das freundliche Geficht des freundlichen 
Gebers, den Gott lieb hat. — 

Es wundert mich nicht, daß Pafet und 
Brief in diefer Weije von einer Frau ka— 
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men. So gibt, jo empfindet nur eme 
Mutter. 

„Wie eine Mutter.“ 

Gott iſt in allem ſoviel höher, ſo viel 
weiſer als wir Menſchen, — aber zu trö— 
ſten verſpricht er uns ſo „wie eine Mut— 
ter“ und nicht etwas ungleich beſſer als 
eine Mutter. Wie hoch ſteht doch der 
Mutter Troſt in den Augen des Allerhöch— 
ſten. 

Und wir hatten feine Mutter mehr. 

Diejes Bewußtſein hat uns mehr und 
mehr gedrückt. Floſſen mit der Zeit die 
Tränen jpärlicher, jo wurde der Drud 
auf der Brujt entjprechend jchtwerer und 
unerträglicher. 

Sch verjtand garnichts von der Frau— 
enwirtjchaft, und meine Töchter waren 
nod) gar unſelbſtſtändig. So oft waren 
wir am Tage ratlos und am Abend jo 
tief traurig, weil das Mütterchen fehlte, 
um das wir uns immer zum Ausruhen 
jammelten, wenn wir milde waren. 

Auch hatten wir ja immer noch mit aus— 


nahmsweije jchweren VBerhältnijjen gu 
fampfen. Es war im Herbſt nicht mehr 


ihönes Wetter eingetreten. Auch Froſt 
gab es nicht. Es regnete ohne Aufhö— 
ren, und Kurai fonnte nicht eingebracht 
werden. Kaum fonnte ich noch meine leg 
ten Kürbiſſe einfahren. Das leßte Zucker— 
rohr mußte ic) einfach auf der Steppe laj- 
jen. — Es jteht noch dort. — Wit der 
Brennung war. es ſchwer. Nur najjes Holz 
hatten wir, und davon nur fehr wenig. 

Der eijerne Herd wurde in’s Eßzim— 
mer gebracht, und die Wärme, Die ihm 
entitromte, wenn die Speijen bereitet wur- 
den, mußte uns auch) in den fältejten Ta: 
gen genügen. 

Wir wohnten jegt ganz in dem einen 
Zimmer, das ja aud nur jehr mangelhaft 
erwärmt war. Ein Glück war es, daß der 
Winter lange Zeit gelinde blieb. Andern- 
falls hätten wir die Kälte nicht ohne er- 
beblihen Schaden ertragen. 

Da war es für die Kinder jchiver, al- 
lem nachzufoinnen, und es ſah bei uns 
manchmal wüſt aus. 

Aber man gewöhnt fich ja zulegt an al- 
les, und wie tröſtlich das auch Flingen 
mag, — eben das war’s was mir zeigte: 
jo darf es nicht länger bleiben: — Wir 
gewöhnen uns an alles: — an ein farges 
wahl. Wir müſſen dem entrifjfen werden, 
denn voran wir uns gewöhnen, das haftet 
uns an für’s ganze Leben. 

„Wir müſſen wieder eine Seele in dem 
verwaiſten Haufe haben, ſonſt gehen wir 
unter.“ 

Der Gedanfe war cs, der 
nun an bejchäftigte. 

Aber wo jemand finden, die uns auch 
wirklich Frau, Mutter, Seele der Fa— 
milie war? 

Oft babe ich in der Zeit des traurigen 
Scillerihen Wortes gedacht: „An verwai— 
ter Stätte jchalten wird die Fremde lie- 
beleer.“ 

Das durfte nicht fein. 

Ich durfte meinen Kindern Feine auf 
den Hals beten, die ihnen innerlich fremd 
war, — der e8 an Xiebe für mich fehl- 


mich bon 
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te. Was dem Hauſe die Gattin und Mut— 
ter jo wertvoll macht, das ijt ja gerade 
die Mutterliebe, der nichts auf Erden 
gleichtommt. Die nur konnte uns helfen: 
und wenn wir die nicht befamen, dann 
brauchte überhaupt niemand in unjern 
Kreis treten und den falten Hauch der 
Fremde dariiber verbreiten. 

An guten Vtatgebern fehlte es nicht. 

„Du mußt Dir wieder eine Frau und 
Deinen Kindern eine Mutter bejorgen,“ 
jagte manch wohlmeinender Freund. 

Als ob das nur jo leicht gemacht wäre! 

Weanche drücdten ſich deutlicher aus. 

„Du fannjt Deinen jieben Kindern na 
türlicy nicht noch weitere Gejchwijter in’s 
Haus bringen. Du mußt ein altes Mäd— 
chen heiraten oder eine finderloje Witwe, 
— die womöglich noch etwas Vermögen 
hat.” 

But gejagt; aber geht das auch? 

Sch fonnte mich doch nicht mehr mit 
dem Feuer eines Zwanzigjährigen verlie- 
ben und der Alngebeteten meines Herzens 
alles zu Füßen legen, was ich bin und 
babe. — Und wenn ich das nicht Fonnte, 
wie durfte ich dann von einer andern ber- 
langen, daß jie aus Liebe zu mir alles 
aufgebe und ſich mir und meinen Kindern 
aufopferte. — Dann fam auch noch ein 
anderes Bedenfen dazu: die Mädchen, die 
um eines Charafterfehlers willen ſitzen 
geblieben waren, — die wollte ich auch 
nicht: — und die anderen, die da wohl 
wußten, aus weldhem Grunde jie ledig 
blieben, — die würden nicht jo ohne Wei- 
teres ihr bequemes Leben aufgeben, um 
einen Witwer mit jenen jieben Kindern 
zu befochen und zu befliden. Da fonnte 
ih mir ja nur Körbe holen, und dazu 
jpürte ic) wenig Lat. Wohl gab ich 
ven Bernunftsgedanfen mehr Raum, als 
mir gut war, aber mein lieber himm 
liſcher Vater jorgte dafür, da ich ernüch 
tert wurde, ehe es zu jpät war. 

Witwen gibt es ja bei uns leider auch 
mehr als genug. — Witwen, mit denen 
ich ein ganz reinliches Geſchäft hätte ein 
geyen tonmen. Sie hätten mir und ich 
ihnen aus der Not geholfen. — Es fehl- 
te nur eins: ich fühlte mic) zu ferner 
von ihnen hingezogen. 

Da bin ich oft in ſchweren Gedanfen in 
meinem Zimmer geſeſſen, und viel und 
heiße Gebete find damals aus meinem be— 
trübten, einjamen Serzen zu Gott empor 
geſtiegen. 

Und da fiel mir ein Bild ein, das ich 
vor langer Zeit einmal geſchaut. 

Ich ſah die Familie meines Schulka— 
meraden und Freundes Heinrich Is. Neu— 
feld von Waldheim. Nicht eben oft, 
aber doch mehrmals hatte ich ihn in ſei— 
nem Heim beſucht. Er war der Sproß ei— 
ner begüterten gewerbetreibenden Familie, 
— ſelbſt techniſcher Leiter der väterlichen 
Fabrik. 

Aber ſein Haus hatte er fernab vom 
bunten ®etriebe der Fabrik- und Ge- 
ichäftsgebäude im Wäldchen gebaut, und 
darin war’s jo freundlich und hell und 
rundherum blühte eine Fülle von Blumen. 
Und wenn mein Freund heim fan, dann 
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blieb der Werktagsitaub weit ab von jei- 
nem Haufe. Hier war’s immer Yejttag, 
Sierherein durfte ji) der Schmuß des 
Weltgetriebes da draußen nicht wagen. 
Bier Kinder empfingen den Vater, wenn 
er heim fam, und ein liebes Weib. 

Auch jpäter hatte ih die Familie in 
Berdjansk in ihrer Wohnung bejucht. 

Damals war's trübe Zeit. Die Schau: 
er des Bürgerfrieges hatten das Leben in 
dem Waldheimer Waldhauje unerträglich 
gemacht und nun näherte jich die Front 
zum jo und jo vielten Male auch wieder 
der Stadt Berdjansf. 

Beim Lampenſchein jagen wir beijam« 
men. 

Sch hatte in dem Fleinen Berdjaner 
Kirchlein eine Abendandacht gehabt. Wir 
jagen beim Mbendejjen, während drau- 
ben eine dunkle Nacht herauf 309, von der 
wir noch nicht wußte, was jie uns bringen 
wiirde, 

Aber drinnen war’s hell und warm, 

Zwar war die Einrichtung des Quar: 
tiers damals ſchon ſchier ärmlich zu nen: 
nen. Schon waren damals Wohnzimmer, 
Speiſeſaal und Küche in einem Raum 
vereinigt. Aber ein lichter Schein war 
hier, — auch jetzt, da die Nacht herauf— 
zog. 

sch weiß nicht, was wir damals ſpra— 
ben. Ich weiß nur, dab ich eine tiefe 
Ruhe in meinem Herzen mitnahn, als id) 
das gajtliche Dach meines Freundes ver- 
fie. Am nächjten Tage bejtieg ich das 
Schiff, das mich. auf lange Seit meiner 
Familie und meiner. Heimat entführte, 

Jahre liegen zwijchen damals und jekt. 

Und wenn mich die Dede in meinem 
Sauje jo recht trojtlos angähnte, dann 
ftel mir das Sonnenlicht und die Sonnen: 
wärnte in Neufelds Familie ein. 

Und was mic früher nie jo aufgefallen 
war ih Jah mehr und mehr, dab die: 
es Licht, — dieſe Wärme aus zwei Au— 
gen eritrablte, aus den: Augen der Haus: 
frau, von denen ih nicht einmal wußte, 
ob jie blau, grau oder braun waren. Ich 
babe ein jehr ſchlechtes Gedächtnis für 
Menſchen, und wußte daher garnichts 
mehr, wie Frau Neufeld eigentlich ausjah. 
Sch ſah nur den lichten Schein, der in 
ihren Augen jteablte, und außerdem ſpuk— 
te in meiner GErinnerung immer eine 
Schleife herum, die fie etwas anders als 
andere Frauen in Berdjen-f im Haar ge 
tragen batte. 


Biel war in den legten Jahren geſche— 
ben. 

Fine ernſte, bange via doloroja hatte 
die" Familie Neufeld durchſchreiten müſ— 
ſen. Und nun mein lieber Freund Hein— 


rich Neufeld ſchon längſt unter einem 
einſamen Hügel fern von der Heimat. 
Ein fatales Mißverſtändnis — und — 


cine Kugel in der Bruſt — lag er nun 
längſt ſchon in einem der Maſſengräber, 
die ja in der pontiſchen Steppe nicht ſo 
ſelten ſind. 

Und ſeine Frau mit ihren vier Kin— 
dern friſtete mühſam ihr Daſein in der 
Krim ganz ohne Exiſtenzmittel, ganz auf 
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ihrer Hände Arbeit und die Mithilfe gu- 
ter Freunde angewieſen. 

Die Augen und die Schleife wollten 
mir nicht aus dem Sinn. 

Sreilich bekämpfte idy den Gedanken. 

Was jollte mir das? 

Wie jollte ich zu meinen jieben nod) 
vier Kinder übernehmen? Wir würden ja 
dann alle zujammen zum Ueberfluß nod) 
unſer dreizehn jein und das gilt für eine 
Unglüdszahl. 

Der legte Umjtand redete ja weniger 
mit, aber ich muß doch gejtehen, dab er 
mic; mehr irritierte, als ich jelbjit es ge- 
glaubt hatte. Das verlor ſich aber, als id) 
einmal „zufällig“ 1. Gorinther 13, 13 
las, wo die Unglüdszahl doppelt jteht und 
doch einen der ſchönſten Ausſprüche der 
Bibel bezeichnet. 

Aber ic) Fonnte doc) nicht auf die Vor— 
jtellung von zwei Augen und einer Sclei- 
je einen Heiratsantrag risfieren, — um- 
jomehr, da ich wußte, dag Frau Neufeld 
fein Vermögen mehr bejaß, und daß ihre 
älteite Tochter bedenflicy leidend war. 

Aber der Gedanke ließ mich micht los 
und wurde um jo dringender, je mehr ich 
betete. 

Da wurde mir eines Tages die Auf- 
gabe, in die Krim zu reijen. 

Dein Herz jchlug ordentlidy rajcher, 
als ich nach langer Zeit zum erjiten Val 
wieder in den Eiſenbahnzug jtieg. 

Die Fahrt ging gut, und ich wurde 
überall, wohin ich fam, jehr freundlich 
aufgenommten. 

Einmal war ih ud, — & war am 
13. Januar abends, auf einem Xee- 
abend, den der Karaſſaner gemijchte Chor 
arrangierte. Wie ich da nun mit einigen 
Kollegen plauderte, jehe ich plötzlich die 
Augen und die Schleife auf mich zufom- 
men. 

Jetzt ſchlug mein Herz noch raſcher als 
beim Einſteigen in den Zug. 

Es war ein ſchöner Abend, den ich da 
in Karaſſan verlebte, und zwar wieder 
einmal ein „dreizehnter“. Viel wurde ge— 
ſungen, muſiziert, deklamiert. 

Und ich hab mich mit Frau Neufeld 
über all das Schwere unterhalten, das 
nun hinter uns liegt. Und ich habe Frau 
Neufeld immer aufs Neue wieder bewun— 
dert. All' die dunkeln, ſchweren Leidens— 
nächte hatten den Sonnenglanz aus ihren 
Augen nicht zu tilgen vermocht und den 
Mut ihres ſtarken Herzens nicht gebro— 
chen. Ihr ſtrahlte die Sonne von in— 
nen heraus. Und der Grundton deſſen, 
was ſie ſagte, war: Jeſus Chriſtus geſtern 
und heute und derſelbe auch in Ewigkeit. 

Und nun will ich's kurz machen. 

Ich ſagte nichts und fuhr von Karaſſan 
fort nad) Spat. Bon dort wollte ich nad) 
Simferopel, — aber es wurde nicht dar- 
aus. Statt nad) Simferopel geriet ich 
zurück nad) Karaſſan, wo ich am 24. Jamı- 
ar eine Unterredung mit Frau Neufeld 
hatte, die ſehr vernünftig anfing, ganz 
wie es „alten“ Leuten zufommt, — die 
aber ein jähes ganz unerwartet unver— 
nünftiges Ende fand, — ganz wie es bei 
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blutjungen Menſchen kommen mußte. 

Und am 25. Februar war die Hoch 
zeit, — und nun habe ich wieder eine 
Frau und habe elf Kinder, und in un- 
jerem Hauje jcheint die Sonne, denn wir 
haben uns alle lieb. 

Als Hochzeitsgeichenf fanden wir bei 
unferer Seimfehr aus der Krim die An 
weifungen auf drei „Food Drafts“ vor, 
und für die erjte Zeit war gejorgt. 

Am 18. März feierten wir bier im 
Tieger Verjammlungshauje eine fleine 
Nachhochgeit, und jegt arbeiten wir alle 


jehr in Garten und Feld, — aber ganz 
anders als im vorigen Jahr. 
(Schluß folgt.) 
* * * + * 
Einzelbilder aus der Leidenszeit 


der thüringiſchen Täufer. 
Von. W. Wiswedel. 


3. Fritz Erbe. 

Bezeichnend für die damalige Praxis 
der proteſtantiſchen Behörden im kurſächſi 
ſchen Staate, beſonders des Landesfür— 
ſten und der Geiſtlichkeit, iſt auch das 
Verfahren gegen den Täufer Fritz Erbe, 
einen begüterten Bauern aus Herda, der 
ſowohl unter heſſiſcher als ſächſiſcher Ge 
richtsbarkeit ſtand. 

Schon einmal um ſeines Glaubens wil 
len verhaftet, dann aber wieder freige 
laſſen, wurde er zum zweiten Male An 
fang Sanuar 1533, als er fich auch noch 
weigerte, jein neugeborenes Kind taufen 
zu lajjen, da die Taufe ja den Kinde 
nichts nüße, jolange es fie nicht jelbit be- 
gehre, gefänglich eigezogen und auf einen 
Qurm der Stadtmauer in Eijennad) ge 
bracht. Außer ihm wartete bier noc eine 
‚tere Frau, Margarethe Kochs aus Hers 
feld furz die „alte Garköchin“ genannt, 
auf ihr Urteil wegen ihrer Zugehörigkeit 
zu den Täufern. 

Die lange Gefangenjchaft des in feinem 
Heimatort jo beliebten Fritz Erbe erbitter 
te die Einwohner jo jehr, daß ich aar 
bald das halbe Dorf zu den Täufern be 
fannte. 

Der Kurfürſt Johann Friedrich) nahm 
bezüglicy der Bejtrafung der Täufer die- 
jelbe Stellung ein wie jein Vater. Er 
ſprach jich für die Anwendung der Todes- 
ftrafe aus. Der Leipziger Schöppenituhl 
gab ihm hierin recht. Dazu Fonnte er fich 
für jeinen Standrunft auch auf dir fai 
jerlichen Rechte und Mandate berufen und 
vor allem auch auf das Urteil der Witten- 
berger theologiſchen Fafultät. 

Der Landgraf Philipp von Heſſen 
jträubte jich jedoch dagegen. Er war 
grundjäglich gegen die Amwendung der To 
desitrafe bei den Täufern, wenn es Sid 
am Glaubensjachen handelte. 

Anfang November 1537 verhaftete man 
zwei Männer, die nachts mit dem im 
Zurm figenden Fri Erbe Zwiejprache ge- 
halten hatten. Bor dem Rat zu Eiſenach 
erflärten fie mit großem Freimut, bei ih— 
rer Lehre, die Gottes Wahrheit und Ge- 
rechtigfeit jei, bleiben zu wollen. Alle Be- 
fehrungsverfuche von feiten des Predigers 
Suftus Menius, alle Folterqualen, die fie 
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erleiden mußten, auch die Kirchengebete 
um das Seelenheil der beiden „Heer“ 
blieben ohne Erfolg. 

Nunmehr wurden die Aften gemäß der 
Weifung des Nurfürjten an das Hofgericht 
zu Wittenberg, bei dem die Doktoren der 
Theologie das große Wort führten, ge- 
ſchickt. befahl, wie nicht anders 
zu erwarten war, kraft der kaiſerlichen 
Verordnung die beiden „Gottesläſterer“ 
hinzurichten, falls ſie nicht noch et 
wa widerrufen wollten. Hans Köhler und 
Hans Scheffler blieben aber feſt im Glau— 
ben und beſiegelten ihn Ende 1838 zu 
Eiſenach mit dem Tode. 

Dieſes Bluturteil ſowie auch das lang 
jährige Martyrium Fritz Erbes wirkten 
nachhaltig auf das Volk. Mit Recht ſah 
man in den Hingerichteten Märtyrer der 
Wahrheit, deren Leiden Gott zur Ehre 
und dem Glauben zur Stärfung dienen. 

Sminer wieder verjuchten Glaubensge 
nojien draußen an der Stadtmauer Ver- 
bincung mit Fritz Erbe zu befommen, um 
Troſtworte zu empfangen. Dabei faßte 
man bald wieder drei Männer ab, die ge 
foltert ımd dann ausgewiejen wurden. 

Da man befürchtete, da durch dieſen 
nächtlichen Beſuch auch noch ſolche Seelen 
fünnten zum Nachteil beeinflußt werden, 
die noch nicht jo tief im Täufertum jteck 
ten, jo wandte man fich an den Kurfürſten 
mit der Bitte, den Gefangenen doch an- 
dersiwohin bringen oder ihn hinrichten zu 
lajien. 

Der Kurfürſt zögerte. Als man ihm 
aber meldete, day ſich Jogar Leute melde 
ten, die mit Fritz Erbe freimillig in Haft 
zuſammenſitzen wollten, erklärte er jich da 
mit einverjtanden, den Gefangenen auf 
die Wartburg zu bringen. Dort wurde 
er in einem Tuirm verwahrt,-in dem ihn 
fein Laut don außen erreichen fonnte. 

Sein hartes Xos rührte jelbjt den Amt 
mann, Eberhard von der Tann, objchon 
dieſer ſelbſt ein jcharfer Feind der’ Täu— 
fer war. In einem Schreiben vom 8. 
Januar 1541 bat er den Kurfürſten um 
mildere Behandlung des Gefangenen, ‚da 
er bis auf dieſe feine Mißhandlung (d.h. 
jeinen Glauben) einen guten Wandel ge 
führt und fich je und allewege billigen 
Sehoriams gehalten“. 

Was man beim Kurfüſten erreichte, 
war, dab er es geitattete, die Eijenacher 
Prediger möchten noch einmal einen Ber- 
ſuch machen, den Gefangenen von feinem 
Irrtum zu befehren. 

Da Fri Erbe durch die lange Haft för- 
perlich jchr elend geworden war und an 
Schwindelanfällen litt, jo war ein äußerſt 
behutſames, nur jchrittweiies Vorgehen bei 
der Unterweifung geboten. Da das den 
Seijtlichen zuviel Mühe machte, jo jchlug 
ein Prediger vor, Fri Erbe auf. einen 
Monat ins Eifenacher Barfühlerflojter ab- 
zu führen, Er wolle ibn dann zu fich in 
ein Gemac nehmen, chriftlich unterweifen 
und überhaupt alles tun, um ihn zu bej- 
jerer Einficht zu bringen. Der Amtmann 
willigte ein; doch mußte der Prediger in 
bezug auf den Gefangenen Birrafchaft lei— 
iten, und leßterer habe ſich jonit nirgend 
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hin, als zur Predigt und wieder zurüd zu 
begeben, und auch diejer dürfe er nur un- 
ter einem Sad beimohnen. 

Sn diejem Sinne gab der Amtmann 
dem Kurfürjten Bericht. Diefer ging je- 
doch nicht ohne weiteres auf den Vorjchlag 
ein. Der Aurfürjt meinte, troß jeiner 
Leibesſchwäche jei dem Gefangenen nicht 
zu trauen. Würde er troß jeiner Bürg- 
ichaft entfommen, jo werde er gewiß nicht 
ſchweigen, jondern die faljche Lehre weiter 
verbreiten und andere Chrijten verführen. 
Er, der Kurfürjt, gejtatte es wohl, Friß 
Erbe zweds Unterweijung auf einen Mo- 
nat nach Eiſenach herunterzubringen, doch 
jole man ihn bier im Stadt- oder Klo— 
itergefängnis an eijerne Stetten legen. 

Sp fam Frig Erbe in die Stadt. Täg— 
lih mußte er „unter die Predigt“. Alle 
Bemühungen ihn zu „befehren“, jchlugen 
aber fehl. Frig Erbe war ‚allezeit bereit 
zur VBerantivortung jedermann, der Grumd 
fordert der Hoffnung, die in ihm war“. 
Er mußte, was er wollte, und wollte, was 
er wußte. Der Gedanke an jein geliebtes 
Weib und an jein Kind fonnte ihm zur 
Verſuchung werden, zu widerrufen. Und 
vielleicht noch mehr jeine trojtlofe Lage, in 
der er jich befand. Doch gab ihm wohl das 
Wort jeines Meijters: „Wer mic) verleug- 
net vor den Wlenjchen, den will ich auch 
verleugnen vor meinem bimmlijchen Ba- 
ter“ immer wieder neue Spannfraft, aus- 
zuharren bis zu der Stunde, da jein Herr 
und Heiland ihn erlöjte von allen Erden- 
übel und ihn aufnahm in jein himmli- 
ſches Reich. 

Da die Unterweifung rejultatlos ver- 
lief, wurde Frig Erbe wieder in den hin- 
teren Zurm der Wartburg gebradt. Am 
8. Juni jchlug der Bli in denjelben ein. 
Der Gefangene alarmierte; herbeieilende 
Scloßleute und Bürger aus der Stadt 
erſtickten jchliehlich das Feuer. Im Jah— 
re 1548, nad) jechzehnjähriger ununterbro- 
chener Gefangenjchaft, erlöjte der Tod den 
frommen Dulder, „Ein trauriges Bei- 
ſpiel,“ bemerft hierzu der proteftantijche 
Autor ©. L. Schmidt, „von der furdt- 
baren Ölaubenstyrannei jener Zeit, die 
nicht einmal eine von der rezipierten 
Staatsreligion abweichende Ueberzeugung 
duldete! Denn dab Erbe ich jonjt in fei- 
ner Beziehung etwas hatte zujchulden 
fommen lafjen, wird ihm ja ausdrücklich 
bezeugt! Da waren jeine Gefährten glüd- 
licher daran, die 1532 hingerichtet wur- 
den, weil ſie der Jurisdiftion des milden 
Landgrafen nicht mit unterjtanden.“ Es 

Zu St. Eliſabeth am Fuße der Wart- 
burg wartet die jterbliche Hille des Frit 
Erbe auf die Erjcheinung jeines Herrn u. 
Heilands Jeſus Chriftus. 

— Wahrheitszeuge. 
* * * * * 

Eine Bitte in freundlicher Weiſe ab- 
ſchlagen ijt bejjer, als jie unwillig und mit 
unfreundlien Begleitworten gewähren. 


* * * 
Glücklich und reich ift, wer geben fann; 
der ijt wahrlich arm, der immer nur neh- 
men will. 


Mennonitiſche Rundſchau 
Korreſpondenzen. 


Monroe, Waſh., 20. Aug. 1923. 

Einen Gruß der Liebe und des Frie— 
dens der ganzen Rundſchaufamilie zuvor! 
Sch will verjuchen, wieder etwas bon der 
Weſtküſte unjeres Landes zuberichten. 

Das Wetter war in legter Zeit ziem- 
lic) heiß, bis 90% F. im Schatten. Das 
ijt jchon warm zu nennen für das wejtliche 
Wajhington. Alles wurde troden und 
man jchaute jchon jehr nach Regen aus. 
Und, ſiehe da, heute morgen, während id) 
dies jchreibe, regnet es janft und jtill vom 
Himmel. Dem lieben Gott Yob und Danf 
dafür! Jetzt dauert es nicht lange und 
alles iit wieder frijch und grün, wie im 
Frühjahr. 

Der Geſundheitszuſtand war hier in 
letzter Zeit nicht zum Beſten, da ſich auf 
vielen Stellen die „Mumps“ eingefunden 
hatten. Auch in unſerer Familie waren 
es 4, die ſie bekamen. Doch ſind bald alle 
wieder geſund, Gott ſei Lob und Dank! 

Auch kann ich berichten, daß die lieben 
Geſchwiſter hier auch nocd ein Herz für 
das Hilfsiwerf haben. So haben etliche 
ji übernommen, einen lieben Bruder, 
Eduard Dallmann, von Deutjchland her- 
iiber zu helfen. Er war unter den vielen 
Flüchtlingen, die im Anfang des Krieges 
von Polen nad) Sibirien ausgewiejen 
wurden und nac) dem Krieg, während der 
Revolution, Flüchteten jie nach Deutjchland, 
er mit Frau und einem Kind, die Schwie- 
germutter mit 2 Kindern. Dort hör— 
te er auf wunderbare Weije von den Ge— 
ihwijtern in Monroe. Durch Not und 
Hoffnung gedrungen, wagte der Arme, 
um Hilfe zu bitten, und zu Gottes Ehre 
darf ich jagen, aud) nicht umſonſt. Wenn 
es auch dunkel jchien, jo hat doch der 
liebe Heiland Wege und Weittel gefun- 
den, daß er endlich abreijen fonnte und 
er fam denn auch gejund und mwohlbehal- 
ten am 24. Suli hier in Monroe an. Er 
fonnte von ganzem Herzen mit den Wor- 
ten eines Elieſer jagen: Der Herr hat 
Gnade zu meiner Reiſe gegeben. Er ijt 
herzlich froh, daß er bier ii. Er bat 
auch bald Arbeit befommen in der Säge- 
mühle. Nur ijt fein Serzensverlangen, 
jegt auch jeine teure Familie, die er eben 
in Deutjchland laſſen mußte, herüber zu 
befommen. Nun, wir vertrauen dem 
Herrn, da Er auch Gmade zu dem geben 
wird. Solche Fälle wie diejer wird & 
wohl nod; viele geben. Der Herr öffne 
noch vieler Herzen und Hände zum Hel- 
fen. 

Br. Krehbiel, der in Rußland gereijt 


« umd mitgeholfen bat, war much bier bei 


uns und bat uns vieles mitgeteilt von 
den Zujtänden und jeinen perjönlichen Er- 
fahrungen im alten lieben Vaterland. 
Zum Schluß fann ich noch berichten, 
da wir als Familie angenehmen Beſuch 
hatten, nämlicy die jungen Gejchwiiter 9. 
B. Dirfs von Los Angeles, Galif. Br. 
Dirfs hat die Bibeljchule in Los Angeles 
bejucht und hat diefen Sommer graduiert. 
Nebenbei war er in der „Who-jo-ever- 
will“ Million tätig. Die Gejchw. waren 


5. September 


auf ihrer Reiſe nad) jeinen Eltern un) 
Gejhiwijtern in Sasf. Bon dort geden- 
fen jie zur General Konferenz nad) Free 
man, S. Daf. zu gehen und nad) der Kon— 
jerenz wieder zurück nad Los Angeles zu 
fahren in die Miſſion. Der Herr behüte 
jie auf allen ihren Wegen und jeße fie zum 
großen Segen in der Mijjion. 

% D. Buller, Sorr. 

* * * * * 

Waldheim, Sasf., 20. Aug. 1993, 
Lieber Bruder Winfinger: 

Da ich Schon ſeit Jahren ein Leſer der 
Rundſchau bin und gerne Korrejponden- 
zen leje, aber wenig von Waldheim in 
legter Zeit zu finden war, jo will id & 
wagen, etwas aus unjerm Kreiſe zu berid; 
ten. 

Die Gejundheit hier herum ijt wohl 
jo normal zu -nennen, außer man hört 
viel von Huſten unter den. Kinder, wel. 
cher von einigen Ylu-Huften genannt wird 
und dem Keuchhujten jehr ähnlich iſt. 
Dann wäre zu berichten, daß unjer alter 
Bruder Bartel nocd) immer den Xeidens- 
fampf weiter fampft, in dem vollen Be 
wußtjein, daß der Herr ihm nicht mehr 
auflegen wird, wie er tragen fann. Sei: 
ne Sranfheit iſt ja fürchterlich und wir 
freuen uns mit ihm, daß der Herr nod 
immer Kraft gibt, er hat es ja auch ver: 
heißen in jeinem Worte. Unſere Aufgabe 
aber ijt, feiner jtets fürbittend zu geden- 
fen, welches auch viele Gejchwifter getan 
haben und wir wollen es auch gerne tun. 

Wir freuen uns, daß der Herr ich aud 
in unferem &emeindlein bier nidyt unbe 
zeugt gelajjen hat in letter Zeit. Wir 
duriten zum zweiten Male diefen Sommer 
Zauffejt feiern, den 12. Auguſt, wo 10 
Seelen die heilige Taufe empfingen auf 
den Glauben an den Erlöjer als ihren 
perjönlichen Heiland. Wir freuen uns, 
daß wieder 10 Seelen durften eingejchrie 
ben werden in unjer &emeinde-Bud), 
aber viel mehr, zu glauben, daß fie ein 
geichrieben find in dem Buch des Lebens, 
im Simmel und Hinzu gezählt find an 
dem Leibe Ehriiti. 

Gejtern, den 19. durften wir ein Mil 
jionsfejt feiern, zu welchem der Herr gu 
tes Wetter gegeben hatte. Wir durften 
reichlich” das Wort hören,. die Notwendig 
feit, Miffion zu treiben wurde uns befon- 
ders ans Herz gelegt, weil es Jeſu Befehl 
an alle gläubige Kinder Gottes ſei. Ge 
rettet jein aber gibt auch Retterfinn und 
der Gedanfe an all die Millionen von Hei— 
den, die das Wort vom Kreuz noch nit 
fennen, ſollte uns anjpornen, einzuſtehen 
für das Wort des Herrn. Dann aber 
geht es noch näher an uns, indem auch 
wir ein Licht jein jollen -in unferer Um— 
gebung, auch da gibt es Arbeit für den 
Herrn zu fun. Wenn wir auch nicht alle 
Prediger oder Miſſionare jein fönnen, jo 
fönnen wir doch etwas von der Liebe 
Jeſu jagen, welches ſchon ein manches 
Sünderherz gerührt hat. Mein Wunjd 
it, möchte der Herr uns alle als die War- 
tenden finden, wenn er 'wiederfommt, 
oder bier und da einen oder den andern 


abholt. Einen Gruß an den Editor umd 
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le Rundichaulejer, verbleibe ich Euer 
geringer Mitpilger zur. Ewigkeit, 

J. L. Zacharias. 
* * * * 





* 
Herbert, Sask., 16. Aug.1923. 
Editor und Leſer: — 

63 hat dem Herrn über Leben und 
Tod gefallen, die Schweiter Agatha Enns, 
geborene Fedrau aus diejem Xeben in 
ein beſſeres Jenſeits zu verjegen. Wenn 
ſie auch noch nicht ſehr alt war, ſo bleibt 
das Wort des Pſalmiſten doch wahr — 
And wenn es köſtlich geweſen iſt, ſo iſt 
s Mühe und Arbei geweſen.“ — 

Sie wurde geboren am 22. März 1863 
in Süd-Rußland. In den Eheſtand 
getreten mit ihrem jetzt trauernden Mann, 
Fohann Enns, am 1. Januar 1889. 
Die Schweiter war ſchon 11 Monate lei 
dend zulegt wurde es immer härter, be- 
ionders die legten beiden Tage und Näch— 
te war fie ſchwer franf, fie rief immer 
wider Gott an — „Serr Dein Wille 
geihehe.“ Dann endlich am 3. Auguſt, 5 
Upr morgens, ſchlug ihre Erlöjungsitun- 
de — und fie ging beim. Sa, fie jchaut 
nun, was fie geglaubt und ijt all ihrem 
ihmerzhaften und ſchweren Leiden für 
immer enthoben. 

Am 5. Mug., 1 Uhr beginnend, fand 
das Begräbnis unter großer Teilnahme 
in der M. B. Kirche jtatt. 

Br. Wm. 3. Beltvater entnahm feinen 
Tert aus Bhilip. 1, 21 und führte herr- 
lihe Gedanfen vor, wie Chrijtus in Wahr- 
heit unjer Xeben, und Sterben unſer Ge- 
winn jein fönnte. Er verlas das Xe- 
bensverzeichnis. Alt geworden 60 Jahre, 
2 Mon., 8 Tage. Dann gings dem Fried- 
hofe zu. 

Unjer aller Beileid den Hinterbliebenen. 


sm Auftrage: — 3.3. Töws. 
* * * * * 
Eingeſandt. 
* * * 


C. Juarez, Chih. Mer., 21. Aug. 1923. 
via Conſulato Aleman. 
An die Redaktion der Mennonitiſchen 
Rundſchau. 
Geehrter Editor! 










Bei meiner Abreiſe aus Rußland wur— 
den mir viel Grüße und Dankſagungen 
für empfangene Lebensmittelpakete an die 
Brüder in Amerifa aufgetragen; da id) 
nun verhindert bin, perſönlich die Auf- 
träge auszurichten, bin ich jo frei, die wer- 
te Rundſchau zu bitten, durd ihre Vermit- 
telung diejes tun zu dürfen. Das Zeichen 
+ bedeutet den Empfang eines Lebens— 
mittelpafetes u. jagen die Empfänger den 
Gebern hiermit ihren herzlichiten Dank. 
Die Liebesgaben kamen, als die Not ſehr 
groB war und wurde mande Träne da- 
durch geſtillt. Gott wolle das den Gebern 
hundertfältig vergelten. — 

Wilh. Wild. Martens, Halbitadt + an 
Heinr. Thiegen u. Epp Buttler Co., Kanſ. 

Frauduſtina Schmidt, geb. Penner, ver- 
witw. Wiens, Muntu, + an Martin 
u. Sohn Penner, Langdon, Dakota. 

Abr. Abr. Dück, Nikolaidorf, an Peter 
Vet. Schröder Göſſel Marion Co. Kanſas. 

Wilhelm u. Sujanna Martens, Pauls- 
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heim, an Abraham Harms, Hillsboro 
Sanjas. £ 

Frau Sara Rempel, Marienthal, + 
+ an Serman 9. Sudermann, Newton, 
Kanjas, und an Frau Elifabeth Klajjen, 
Newton, Kanſ. 

Safob Jak. Janzen, Gnadenfeld, jrü- 
ber Ladekopp, an Heinrich Heinr. Kröfer, 
Bratſchau, Nebraska. 

Beter Jak. Wall, Sohn von af. Peter 
Wall, Ladekopp, an 3. 3. Goojjen, Hen- 
derjon, Nebrasfa. 

Frau Juſtina Schmidt geb. Penner, 
Muntau, + an Sohn Thießen, Fr. Anna 
Sanzen, Sohn Dav. Janzen, Henderjon, 
Nebrasfa. 

Wild. Wild. Martens, Halbjtadt, + an 
Abr. Reimer, Beatrice, Nebraska. 

Gerh. u. Anna Düd, Großmweide, + an 
Heinrich) Löwen, Gretna, Manitoba. 

Beter Jak. Wall, Ladefopp an 3. C. 
Wall, Yujtre, Montana. 

Beter Töws, Steinfeld, +++ an 
Frau Jsbrand Harder, Waldheim, Sasf. 
Canada. Derjelbe wünſcht Nachricht von 
den Kindern des Johann Klaſſen, früher 
Kanjas, jpäter wahrjcheinlid” Oklahoma. 

Safob Klaſſen, +, Johann Wiebe, +, 
Beter Teod. Niffel, +, Wudnerweide, an 
Jak. H. Dickmann, Mountain Lake, Min- 
neſota. 

Franz Nik. Löwen, Gnadenfeld, ++ 
an Anna Lömen, deren Eltern Peter Frie— 
ſen und alle ihre Geſchwiſter, Mountain 
Lake, Minneſota. 

Wilhelm Schmidt, Muntau, —, von 
Salomon Balzer und Bruder, Mountain 
Lake, Minneſota. 

Den größten Teil der Adreſſen hatte 
Schwager W. Neufeld in feiner Handta— 
iche, diefe wurde ihm unterwegs entiwen- 
det. Hochachtungsvoll 

Ar. Rempel. 
* * * * * 
Zu Huſum. 
* * * 

Zu Huſum lebte ein alter, treuer Mann, 
ein Handwerksmann. Der hatte Gott und 
ſeinen Chriſt vor Augen und im Herzen, 
und es war ihm darum zu tun, daß er 
rechtſchaffen vor Ihm wandele. Alle Leu— 
te hatten den alten Mann auch lieb; er 
hatte aber auch alle Nachbarn lieb. Und 
wie er heimlich Gutes tat, einer armen 
Witwe ein frijches Laib Brot durch jeine 
Magd ſchickte und einen bherunterge- 
fommenen Sandwerfsmann unter die Ar- 
me griff, hat man ſich wohl hernach oft 
erzählt. 

Nun hatte er aber einmal eine Magd, 
die ihn mit Widerworten reizte und oft 
höchlich erzürnte. Doch der demütige Mann 
lieg fi vom Zorn nicht regieren, und es 
fonnte auch niemand jagen, dab er ihn 
hätte jemals zornig gejehen, jondern er 
war immer freundlid. Einmal aber war 
es zu viel geworden, denn die Magd 
hatte zu barte und ungezogene Reden. 
Und da, Gott weiß, wie es zuging, ehe er 
jih’S verjah, hatte er der Magd eine Ohr— 
feige gegeben. 

Das wäre nun fein Unglüf und wäre 
abzubitten gemwejen, und daran hätte es 
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der liebe Mann gewiß auch nicht fehlen 
lajien, aber die Magd war wütend, lief 
fort und verflagte ihn beim Gericht. 
Unjer lieber Meijter wird vors Gericht 
geladen und geht demütig und gejenften 
Hauptes hin. Den Weg war er nod) nie- 
mals gegangen. Wer ihn die Treppe hin- 
aufgehen jah, jchüttelte den Kopf und 
fragte: „Was hat der Meijter Engelbrecht 
beim Amte zu tun?“ Der Amtmann jah 
ihn im Wartezimmer jigen und jagte: 
„Sieber Meijter, das ijt ja, wie wenn ei- 
ne Taube unter die Krähen kommt!“ Aber 
etliche Gerichtsdiener und einige, die da 
jaen, lachten und freuten ſich, daß der 
„Beter“ auch ein Menſch wäre wie jte. 
Nun ging’s an. Unſer lieber Meiſter hat- 
te jeine Belzmüße in der Hand, Jchaute 
hinein und geitand alles, wie cs war. 
Dann jagte er: „Herr Amtınann, mit 
Verlaub, was habe ich) nun zu bezahlen?“ 
Der jagte: „Lieber Engelbrecht, es tut 
mir leid, aber es find fünf Taler. Frei— 
lich, wenn ihr das Mädchen hier um Ber- 


zeihung bitten wolltet, dann hättet ihr 
nichts zu bezahlen.“ 
Da ging der liebe Mann zu jeiner 


Magd und bat jie gar demütig und herz: 
li um Verzeihung. Dann zog er jein 
ledernes ©eldbeutlein heraus und legte 
fünf blanfe Taler auf den Tiſch. Darauf 
jagte er: „Herr Amtmann, tut mir Die 
einzige Xiebe und nehmt das Geld, ich 
will’s los fein, denn um Berzeihung bit- 
ten, das hätte ich doch getan, und meine 
Strafe und mein Recht will ich auch haben 
und verlange ich.“ — Damit drehte er 
jih um und ging. 

Die Gerichtsdiener lachten über Den 
wunderlichen Mann. Der Amtmann aber 
lachte nidt. Die Magd lachte am aller- 
wenigijten. Nein, fie hat nun ernitlich um 
Verzeihung bitten gelernt und hat in des 
guten Meiſters Haus von nun an die 
Sanftmut von dem gelernt, der die Sanft- 
mut jelbjt ijt, von dem fie auch der Meijter 
gelernt hat. Der Erzähler aber meint, 
dal der Alte die Kur an fich und einer 
zweiten Menſchenſeele nicht zu teuer mit 
fünf Talern bezahlt hat. Und der Xejer, 
der feine fünf Taler zu bezahlen braucht, 
lernt von dem alten Herrn vielleiht — 
aud) eine Magd um Verzeihung bitten. 
(Chriſtophorus.) 

* * 


* * 


Geben iſt ſeliger denn nehmen. 
* * * 


Es war vor etwa zwanzig Jahren. Ich 
machte eine Reiſe an den Bodenſee und 
beſuchte einen lieben Freund, der in einem 
großen Papiergeſchäftshaus angeſtellt war. 
Ich konnte denſelben nur kurz auf dem 
Bureau begrüßen, abends aber wollten 
wir in dem ®ajthaus, in dem ich über- 
nachtete, zuſammenkommen. 

Der kurze Beſuch hatte genügt, um den 
Eindruck eines Bildes in meiner Seele 
einzuprägen, das mich den ganzen Mittag 
beſchäftigte und das ich heute noch in jei-. 
ner ganzen Friſche vor mir habe. 

Auf dem Bureau meines Freundes jah 
ih einen alten, budligen Mann, deſſen 
ſchneeweißes Haupt ein Sammetfäppcdhen 
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bededte, ein Stelzfuß vervollitändigte den 
$rüppel, dabei aber jagen in jeinem Kop— 
je ein Baar Augen, die für ebenjoviel 
Herzensgüte wie Intelligenz ſprachen. 

Wer war der Mann? Wie kam er auf 
dieſes Bureau? Und was mochte deſſen 
Lebens- und Leidensgeſchichte wohl gewe— 
ſen ſein? Dieſe Gedanken beſchäftigten 
mich ohne Unterlaß, und als mein Freund 
endlich in das Gaſthaus kam, konnte Id) 
ven Zeitpunkt faum erwarten, in welchem 
ich diejen ragen Ausdrud geben durfte, 

Mein Freund jehmunzelte und Jagte: 
„Du beobachteit nicht übel, und was ic) 
dir zu erzählen habe, ijt wohl auch des 
Graaylens wert.“ Und nun begann er 
mir jofort mitzuteilen, was Ich nun aud) 
dem geehrten Xejer bier wiedergeben mill 

„xufas Schneider,“ begann er, „var 
der Sohn armer Taglöbhnersleute, ſeinen 
8 


zuckel verdankt er einem unglückuchen 
Fall als Kind, und don ca an war for 
perliches wie jeelifches Leiden die Schick 
jalszugabe, die Lukas für ſein Xeben er 
halten hatte. Zune Swulbtioung mar 
Die, wie ſie eben ven Aermſten der Armen 
zuteil wird, und wenn er auch em heller 
Kopf war, was jollte denn aus dent Krüp 
pel werden? Er wurde, wie jehon jo 


einen bitterarmen 
Betteln auf Der 


manch anderer, von 
Eltern frühzeitig zum 
Gaſſe angehalten. 

Lukas mochte etwa 15 Sabre alt 
ſein es war im Hochſommer mein 
heutiger Herr kam damals an den Platz, 
um eine Waſſerkraft anzukaufen und ſein 
jetziges Geſchäft einzurichten. Der Kauf 
war gut ausgefallen, und jo ſchenkte er auf 
em Bahnhof, wo Lukas ſich aufhielt, 
demſelben ein Fünfzigpfennigſtück. Lukas 
war ſtutzig; er machte den Herrn auf die 
Größe der Gabe aufmerkſam. Dieſer aber 
lachte und meinte ſcherzweiſe, Lukas ſolle 
mit dem Geld einen kleinen Blumenhan 
del beginnen. Das war ein Wort, das 
gerade zur rechten Zeit auf den rechten 
Boden fiel. 

Lukas ging geradavegs zu einem Gärt- 
ner, erzählte demſelben jein Borhaben, und 
von jest an bettelte er nicht mehr, teßt 
verfaufte er jeine fleinen Blumenſträuße. 
Da er freundlich und anjtellig war, jo 
hatte er jtets Käufer, und jein Leben ſchien 
ji nunmehr erträglich gejtalten zu wol— 
len. Sahrelang fonnte man Lukas von 
jegßt an auf dent Bahnhof jchen, ja, er 
war zulegt ein Inventurſtück desjelben ge- 
worden. Much mein Herr freute jich über 
Lukas, doch kam ihm fein weiterer Ge— 
danke für deſſen Zukunft. 

Da ſollte ſich Lukas' Schickſal plötzlich 
für alle Zeit entſcheiden. Er mochte 28 
Jahre alt ſein; wieder ſtand er auf dem 
Bahnſteig, die Kommenden und Gehen— 
den drängten ſich hin und her. Auch mein 
Herr war unter den Reiſenden. Eben 
wollte dieſer einem Poſthandkarren aus 
weichen, geriet aber unglücklicherweiſe da— 
bei auf das Bahngeleiſe. Ein Schreckens— 
ſchrei ging durch das Publikum, denn in 
dem Augenblick kam eine Lokomotive da— 
hergefahren. Alles war vor Entſetzen wie 
gelähmt; da ſtürzte ſich plötzlich noch Lu— 
kas auf meinen Herrn und warf ihn über 
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das Geleiſe hinaus. Mein Herr war 
gerettet; Lukas aber trugen ſie einen Au— 
genblick ſpäter in das Bahnhofgebäude; 
ein Fuß war ihm abgefahren worden. 

Mein Herr war untröjtlicd), allein Lukas 
meinte, ein Krüppel jei er doch, und auf 
ein wenig mehr oder minder fomme es 
bei ihm nicht an. 

Unter fürjorglicher Pflege, die ihm num 
auf Veranlajjung meines Seren zuteil 
wurde, genas Yufas jchneller, als erivar- 
tet werden fonnte. Freilich, der Stelzfuß 
blieb ihm für alle Zufunft wie der Buf- 
fel. Was nun? Xufas jolte nicht mehr 
auf dem Bahnhof Blumen feilhalten, der 
Gedanke war meinem Herrn peinlich, und 
jo fam die Idee zur Musführung, daB 
Yıfas Yumpen und altes Metall auffauf 
te. Die Yumpen nahm zu guten Breiten 
inein Herr ab, und Tür den VBerfauf des 
wwetalls wurde bet entiprechenden Firmen 
Sorge getragen. Lukas zahlte die Lum 
nammier anjtandig, da blieb es denn 
ticht aus, daß ſein Geſchäft michr und 
meyhr in die Höhe kam. Durch Vermitt— 
lung meines Herrn nannte er bald ein 
tlieines Häuschen mit Garten ſein, und jo 
war das Glück denn endlich aud) bei dem 
Bielgeprüften eingezogen. 

Merkwürdig aber, jo wie bei Lukas die 
Glücksſonne mehr und mehr emporjtieg, 
jo ging jie bei meinem Herrn unter. Ge— 
ſchäftskriſen und Yallimente befreundeter 
Firmen brachten große Verluste, und als 
eines Tages ein Wechjel von 3000 Mark 
einlief, war: fein Geld in der Kaſſe. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich in 
der Stadt das Gerücht von dem erfolg: 
ten Wechjelproteit. Much Lukas fam es 
zu Ohren. Er jagte nichts darüber, ging 
till nach) Haufe, zog jein Sonntagsfleid 
an, und eine halbe Stunde, nachdem er 
das Haus meines Herrn verlajjen hatte, 
ivar der fällige Wechjel eingelöjt. 

gwei Tage darauf hatte Lukas jein 
Haus und jeinen Garten verfauft, und 
nun Fonnte man ihn wieder einige Wochen 
mit jeinen Blumenjträugen auf dem 
Bahnhof jtehen jehen. 

Als ob das Schidjal von folder Treue 
gerührt worden wäre, bejjerte ji” von 
bier an wieder die Gejchäftslage meines 
Herrn. Seine Firma zählt heute zu den 
jolideften und angefehenjten weit und 
breit. Yufas aber gehörte von der Zeit an 
ins Haus und iſt heute erjter Buchhalter 
im Gejchäft; nur feine weißen Haare, die 
er dom Eiſenbahnunglück an trägt, jein 
Stelzfuß und jein Budel mahnen ihn täg- 
lich an die Zeiten, in denen ihm das 
Schieffal gar jo unfreundlich mitgefpielt 
hatte; mein Herr aber erzählt gerne hin 
und wieder die Fleine Gejchichte mit dem 
Sünfzigpfennig-Almojen und gehört jeit 
ver Zeit in unjerer Stadt zu denen, die 
man im jtilen einen Wohltäter der Ar— 
men nennt.“ 

Damit endigte mein Freund feine Er- 
zählung. Hat dieje aber dir, Tieber Le— 
jer, gefallen, wie jie mir gefallen bat, 
dann jet jo gut und denfe jtets, wenn ein 
Armer vor deine Tiire fommt: „eben 
iſt jeliger denn nehmen.“ 


5. September 
Unjer täglid) Brot gib uns Heute, 


Es war im Qungerjahr 1847. Da lieh 
es an einem Morgen einem chriſtlichen 
Manne, der vier Stunden von Heilbronn 
entfernt lebte, feine Ruhe. Eine Stim- 
me rief ihm zu: „Du jollit einen Malter 
Weizen nehmen und forttragen. Es gibt 
jo viele, die nichts zu ejjen haben, und 
der Herr wird dir jchon zeigen, wohin du 
jolljt.“ So madt er fid auf mit dem 
Scubfarren, zieht durchs erjte Dorf, jpürt 
aber fein inneres Geheiß, einzufehren. Er 
geht ins zweite Dorf, und es ergeht ihm 
ebenjo, uno jo im dritten und vierten, 
Endlich kommt er müde in vie Starı Heil— 


bronn. Much da jchaut er die Häufer der 
Reihe nad) an. Waiugtidy bleibt er an 
einem hohen Hauſe jtehen. „Da iſt's!“ 


rief es ihm zu. Er trat in den erjten 
Stock, da war es nicht, im zweiten eben: 
jo. Enblich ftieg er hoch hinauf. „Hier 
muß es jein!“ rief er. Er öffnete eine 
zur, jtellte den Sack hinein und jprad;: 


„Das ſchickt euch euer Herrgott“ umd 
ging. Wer war in der Stube? Da lag 


au ven Knien eine Witwe mit ihren fie 
ben Kindern, die dem Hungertode naye 
waren und beteten: „Ach, Herr, heute ver- 
jorge uns nur!“ Und jie waren verforgt, 
Wo ein Elias hungert, bleiben die Ka: 
ben nicht aus. 


* * * * * 


Zum Nachdenken. 


Wer ſich zu hoch ſetzt, ſitzt ſelten ſicher. 

Ein Weiſer ändert ſeine Anſicht oft; ein 
Zor nie, 

Fiſche nie für Menjchenlob, es ijt den 
Köder nicht wert. 

Unglüf borgt jeinen giftigen Stadel 
von der Ungeduld. 

Ungerechtigkeit bringt oft Vorteil; aber 
nie auf die Länge. 

Wenn Neid ein Fieber wäre, wo wollt 
man genug Merzte finden. 

Die Mühe, einen Gegenftand zu erier: 
ben, erhöht den Wert desjelben. 

Es gibt Menjchen, die lieber Geſchen— 
fe machen, als Schulden bezahlen. 

Wohlſtand ijt eine falſche Wage; in der 
Notſchale wäge deine Freunde. 

Glüdlih it der Menſch, welcher am 
Abend jagen fann, heute habe ic) gelebt 

Ber in die Kohlen bläjt, jollte nidt 
flagen, wenn ihm Aſche ins Geficht fliegt. 

Was wir find, macht uns ‚nicht halb jo 
lächerlich, als was wir ſcheinen möchten. 

Wer der Sünde nit in die Hände fal- 
len will, der bleibe von der Tür der Ver 
judung weg. 

Guter Rat ift nicyt immer gejchäßt; die 
ihn am meijten bedürfen, verlangen ihn 
am wenigiten. 

Man braucht lieber Brillen, um ame 
ver Xeute Fehler zu jehen, als Spiegel, 
um jeine eigenen zu fchauen. 

Schmach auf den Menfchen, der Freund 
ichaft zerjtören oder das Vertrauen zwi— 
ſchen Freunden brechen fann. L 

* * * * — 

Es gibt eine Beſcheidenheit, die mut 

der Mantel des Hochmuts iſt. 
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Gin edler Menſchenfreund. 


(Hortjetung.) 


Heinrich damals 
war er im 
Beide 


Am erjiten Tag, den 
in feiner Heimat zubradıte, 
Wald dem Nachbarfrieder begegnet. 


itugten, — aber Heinrich jtredte ihm Die 
Hand entgegen und jagte: „Vergib mir, 
Frieder —“ doch diejer ergriff die darge— 


hotene Rechte nicht, ſondern rief in ſeiner 
höhnijchen Art: | 

„Sieh da, immer noch den Vornehmen 
ipielen, das paßt Dir wohl! Daß du mir 
alles verpfujcht haft, ijt dir ja einerlei; 
nie mehr fann ich tanzen und mein Leben 


genießen durch deine Nichtswürdigfeit da 
mais.“ 


Heinrich wurde erregt, der Yorn wollte 
wieder aufjteigen, doch er bezwang ſich 
and ſeufzte innerliy: Hilf mir, mein 
Gott! Dann entgegenete. er rubig: 

„Es iſt mie eben nicht eimerlei, Frie 
der, glaube mir, ich habe meine Schuld 
ſchwer gebüßt und noch einmal bitte 
ich dich: vergibt mir!“ 

Einen Augenblick zuckte es wie eine 
beſſere Regung über Frieders Geſicht, 
aber ſchon wieder blickte er finſter und 


ohne ein Wort der Gr 
ſich um und ging jei 


underjöhnlich; 
widerung.;drchte er 
nes Weges. 
Heinrich Tief tief in den Wald hinein, 
ihwere Kämpfe durchtobten jeine Seele. 
Warum Diefer Haß? Gewiß, es war 
Ihwer für Frieder, jein Leben lang das 
jteife Bein zu haben, aber es hinderte ihn, 
— wenn auch am tanzen, — jo doch nicht 
am jchnell geben und arbeiten. Hatte 
Frieder denn nicht auch Schuld daran ge- 


tragen durch jein ſtändiges Söhnen, und 
ihn zum Born gereizt? — Freilich, feine 
eigene Schuld war groß, aber feine 


Strafe war auch dementjprechend gewejen, 
und würde er nicht zeitlebens daran zu 
tragen haben?... 

Heinrich hatte fein jchweres Unrecht in 
einfamer Zelle erfannt, aber auch die Ge— 
wißheit verjpürt, daß Gott ihm vergeben 
habe. Und wie hatte er Gott angeflebt, 
da ihm auch Frieder vergeben möge. So- 
bald es anging, hatte er an ihn gejchrie- 
ben, aber feine Antwort erhalten, doch er 
hoffte, wenn er ihn perſönlich bitten könn— 
te, daß er Sich dann mit ihm ausföhnen 
würde, — Nun dieje Enttäuſchung! — 
Aber Gott hatte ihm vergeben, und das 
blieb jein Trojt und Friede. Er war be- 
reit, auch diefe Demütiqung des Frieder 
zu tragen. — — 





— m — 
— 





Agenten Verlangt. 

In jedem Dorf, in jeder Gemeinde, 
möchten wir einen regen zuverläſſigen 
Agenten für Dr. Puſheck's berühmte 
Selbſt-Behandlungen anſtellen. Für nä— 
here Auskunft und freien ärztlichen Rat 
werde man ſich an - 


Dr.. C. Puſheck, Bor 77, Thicaao, YA. 
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Doch eilen wir wieder zurück zu dem 
kalten Dezembertag, an dem Heinrich den 
kleinen Knaben zu ſeiner Mutter geleitet. 
In einem Hinterhaus ſteigen beide drei 
Treppen hinauf, bis ſie vor der Türe ei— 
nes Zimmers ſtehen, aus dem lautes Kin— 
dergeſchrei gehört wird. 

„Kommſt du endlich wieder, 
Herr Weber iſt ſchon ſehr böſe, daß er noch 
immer ſeine Arznei nicht hat,“ ruft ei— 
ne blaſſe Frau den Eintretenden entgegen, 
während ſie das ſchreiende Kind zu beru— 
higen verſucht. — Jetzt erblickt ſie den 
fremden Herrn und iſt ſichtlich erſchrocken. 

„Erſchreckt nicht, gute Frau, Euer Klei— 
ner batfe ſein Geld verloren, aber es iſt 


Valerius; 


alles wieder gut und er kann ſchleunigſt 
dem Kranken die Arznei bringen,“ ſagte 
Heinrich, „und da er mir erzählt hat, daß 


wird es das 


“ 


der SKiranfe ſehr itreng iſt, 
Peite fein, ich begleite ihn und — 

„ech, wenn der gütige Serr das tun 
wollte erwidert Frau Kanten, und eine 
herzliche Danfbarfeit jpriht aus ihren 
Augen, ‚es iſt ein gar wunderlicher Herr, 
zumal jetzt, da er Franf ift.“ 

„Nun, fomm denn fchnell, Walerius, 
damit Serr Weber feinen Augenblick lan 
ger warten muß.“ 

Gine Treppe tiefer iſt die Wohnung. des 
acfürchteten Mannes. Walerius nimmt den 
Schlüſſel unter dem Strohdedfel hervor 
und schließ auf. Durch eine dunkle Ram 
mer gelangen fie in ein großes Gemad). 

Seinrich läßt den Knaben vorangehen 
und bleibt noch wartend an der Türe jte 
hen. 

„Du nichtönußiger Nunge, weshalb 
bleibſt du jo lange?” rief eine tiefe mür— 
rifhe Stimme aus dem Sintergrumnd. 

„Gib fchnell die Mrznei ber, erit aber 
das übrige Geld; wo baft du es? mohl 
verloren ?“ ſpricht der Kranke unfreund 
lich, als der Knabe nicht ſogleich das Geld 
hinzählt, fondern die Mrzneiflafche vor- 
ſichtig auf den Tisch Stellt und dienftbereit 
einen Löffel zum Einnehmen hervorſucht. 

„Berubigen Sie fih, Herr Weber, Sie 
er halte n aleich daS Geld, nehmen Sie nur 
erit die Arznei. auf die Sie leider warten 
mußten,“ jaat jetzt Heinrich und tritt an 
das Pranfenbett. 

„er find Sie und mas wollen Sie 
bei mir? ich habe Sie nicht gerufen.” 


„Valerius fürchtete fich vor Ihnen, da’ 


er jo lange ausgeblieben war, ich habe ihn 
getroffen ımd möchte Sie bitten, ihm nicht 
zu zitenen; mein Name iſt Wehrentraut.“ 

Herr Weber hat fich in feinem Bett auf- 
geſetzt und ſieht mit unheimlich großen 
ftarren Mugen auf den jungen Mann an 
feinem Bett, — er jpricht fein Wort, aber 
Seinrih kommt es fo vor, alö ob der 
Rranfe ihn mit feinen Blicken durchboh- 
ren möchte. Keuchend aeht der Atem, 
endlich fraat er: „Wie ift Ihr, — wie 
heigen Sie?” 

„Mehrentraut. Doc ich merfe, Sie find 
ehr Franf, und ich darf Ihnen wohl ei- 
nen Arzt ſchicken?“ 

„Nein, Iafien Sie mi in Ruhe,“ ift 
die erregte "Antwort des Kranken. 
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Sichere Geneiung x durcd) das Wunder 
für Kranke N wirkende 


Exantheinaiiiche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirtulare werden portofre; gu 
geſandt. Nur eingig und allein echt zu haben 
von 
John kınden, 


Speginlarzi und auernigei Seifertiger Der ein 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmitre 
ar und Yeltbeng. 3808 Proſpect vive.. 


©. 
geiter Tramer 396 Gleveland, O. 
Man hüte id) vor Falſchungen uno vi 


fhen Anpreriunaen 


> wem meinen nn, EEE — 


Sie ſich nicht wieder ſtill hin— 


Weber ?“ 


„Wollen 
legen, Herr 

Unverwandt jtarrt der 
ins Geficht. 

„Bir alt 
elle. 

„26 Sabre.“ Heinrich wird es jon- 
derbar zu Mate, warum will der 
Kranke das gerade wiſſen, er mag wohl 
nicht ganz Flar jein. 

„Soll meine Mutter zu Ihnen kom— 
men?“ fragt Valerius jetzt beberzt, der 
froh iſt, daß er feine Scheltworte mehr 
zu bören befommt. Nicht einmal das 
aufgezählte Geld hat Herr Weber bead): 
tet und nachgeprütft; immer nur jieht er 
jeinen Wobhltäter an. 

„Nein, seßt nicht, in einer Stunde joll 
fie fommen; last mich allein!” iſt des 
Sranfen Erwiderung und Heinrid verläßt 
ihn mit dem Knaben. 

„Erzählt mir, Frau Kanten, von dem 
eigenartigen Herrn,“ jagte Heinrich, nad): 
dem er noch einmal zu ihr hinaufgeitie- 
gen ijt. 

„Herr Weber wohnt erjt feit zwei Jah— 
ren bier, er fam, jo viel ich weiß, bon 
Hamburg —“ 

„Son Hamburg? wunderbar!“ fragt 
Heinrich dazwiſchen, „doch erzählt weiter.” 


„Er joll jehr reich fein, aber er jelbit 
beitreitet dies und iſt erſchrecklich geizig, 
und was noch jchlimmer ijt, mißtrauiſch. 
Keine Haushälterin hält bei ihm aus, da 
er eine jede des Diebitahls verdächtigt und 
fie jchlecht bezahlt. Seit einem halben 
Jahre bediene ich ihn, und ich muß jagen, 
er hat mid), — fo unfreundlich und barjch 
er oft auch ift, — noch nie des Diebjtahls 
beihuldigt. Der reihe und doch arme 
Mann tut mir leid, nicht nur weil er jebt 
frant iſt, nein, folange ich ihn fenne, — 
ich möchte nicht mit ihm taufchen troß mei- 


Siranfe HSetnrid 


jind Sie?" fragte er aufs 








Waſſerſucht, Kropf. 


Ich babe eine fihere Kur für Aropf oder diden 
Hal3 (Boitre), tft abfolut harmlos. Auch in Sera 
leiden, Waſſerſucht, Berfettung, Nieren, Magen- 
ge Leberleiden, Haͤmorrhoiden, Geihmwüre, Rheuma- 

mus, Exzema, Frauenkrankheiten, Nerbenleiven und 
Sriararelamähe ſchreibe man um freien ärztlichen 


L. von Daacke, M. D., 
3437 W. North Ave., Chicago, Ill. 
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ner Armut, ich glaube, er ijt jehr unglüd- 
lich.“ 

Heinrich jchweigt; die verjchiedeniten 

Gedanken jtürmen auf ihn ein, — — end- 
lich fragt er: „Mit was bringt Ihr Euch 
dur, Frau Kanten?“ 
„ch mein Herr, als mein Mann nod) 
lebte, ging es uns nicht jo dürftig, er 
war als Zimmermann ein fleigiger Ar— 
beiter, aber infolge eines Sturzes bon 
einem Baugerüjt lag er monatelang frant 
darnieder und alles, was wir gejpart hat- 
ten, wurde verzehrt. Vor dreiviertel Jah— 
ren, als unjere fleine Barbara erjt weni- 
ge Wochen alt war, jtarb unjer guter Ba- 
ter, und jeitdem ift das Durchkommen für 
mich jo jchwer, zumal ich mich oft jo 
ſchwach und elend fühle und die Kleine 
mir nächtelang Feine Ruhe läßt; fie muß 
frank jein, jonjt würde jie nicht Tag und 
Naht jo wenig Ruhe baben. Balerius 
möchte jo gern zur Schule gehen, aber 
woher joll ich das Schulgeld aufbringen ? 
Bis zu Vaters Tod fonnten wir es noch 
eher möglich machen. Ich wajche amd 
bügele feine Wäſche für Herrſchaften, doc 
die Einnahme davon und von meiner Muf 
warteftelle bei Herrn Weber langen nur 
gerade zum allernötigiten. Doc, ich will 
nicht flagen, der gütige Gott wird weiter- 
jorgen; was nüßt Geld und Gut, wenn 
man jo unglüdlicy wie Herr Weber tt,“ 
ichliegt die arme und doch zufriedene 
Frau während Heinrich aufgeltanden iſt 
und-fich mit freundlichen Worten von ihr 
und den Siindern verabjchtedete. 

Herr Weber wälzte ſich ruhelos auf jei- 
nem Lager bin und her und jtähnte fait 
unaufhörlich. Die Schmerzen, gegen die 
er die Arznei genommen batte maren ber- 
ſchwunden, aber nicht die Ruheloſigkeit. 
Der junge Mann, der mit Valerius an 


jein Bett getreten war, ſtaud wie ein mah-' 


nender Richter vor ihm! Seine Gejichtszü 
ge, bejonders die Ddirnflen, ſprechenoden 
Augen, batten den einjamen, franfen 
Wann an die Vergangenheit erinnert, und 
als der Fremde jeinen Namen „Wehren— 
traut“ nannte, wußte er: dies iſt meiner 
Schweiter Sohn Weshalb mußte 
der jeinen We, Freuzen? Er, Adalbert 
Weber, hatte mit der Vergangenheit ab- 
gejchlojien ur, wollte nicht mehr an jei- 
ne Schweiter denfen, und nun ließen ihn 
die wedanf-ı nicht zur Ruhe fommen. — 
Glück und Reihtum hatte er in der Frem— 
de ſuchen wollen und reich war er gewor- 
den, er, der Kaufherr Adalbert Weber, der 
mit jeinem Freunde Roſenfeld zujam- 
men an Muslandsgeihäft in Hamburg 
gegründet hatte. Und das Glück? — 
wo ‘war das geblieben? Nie war es über 
feine Schwelle getreten. Wenn er qlaub- 
t «8 erjagt zu haben und mit Luft und 
"sonne über jeinen Geſchäftsbüchern ſaß 
und Die Geldrollen durch feine Finger 
aleiten ließ, da hörte er plößlich die Stim- 
me jeiner Mutter: „Adalbert, Reichtum 
macht nicht glücklich, jondern wird nur 
zu leicht die Wurzel alles Uebels,“ — oder 
er ſah über die Geldrollen und Zahlen 
hinweg die flehenden Augen feiner Schwe— 
ter auf ji ruhen und vernahm ihre 


Alennonitiide Rundſchau 


Worte: „Laß uns nicht unverjöhnt von— 
einander scheiden.“ — Einmal, ja da 
ſchien das Glück bei ihm eintreten zu muı- 
len, vas war, als Adalbert Weber eine 
ehrbare Tochter fennen lernte, die durch 
ihre Anmut jeine Hochachtung fand. — 
Er wagte es lange nicht, jih Wanda Hal— 
ten zu nähern, aber ihr edles Bild be- 
gleitete ihn Tag und Nadt, und immer 
größer wurde jein Wunjch, fie fürs Le— 
ben zu bejigen. Er, der angejehene, reiche 
Kaufherr, würde ſicher nicht abgewiejen 
werden, jo dachte er, und entichlojfen hielt 
er endlich um ihre Hand an. Statt einer 
freudigen Zujage erhielt er aber ein ent- 
jchiedenes Nein. 

(Fortjegung folgt.) 

* * * * * 


Sie hat getan, was fie konnte. 
* * * 


Der Pfarrer ,‚M. erhielt eines Tages 
eine Zuſchrift von einer Miſſionsgeſell— 
ichaft mit der Bitte, jeine Gemeimde in 
einer Mifftonspredigt für das Werf der 
Miſſion zu intercjlieren und eine Kollef- 
te zu veranjtalten. Der Bfarrer entſprach 
dieſem Aufruf gern und legte fein ganzes 
Herz in die Bredigt, in welcher er juchte 
jeine Zuhörer zum fröhlichen Geben für 
Gottes Neichszwede zu ermuntern. Nad) 
Schluß der Predigt wurde, wie es in M. 
gebräuchlich war, der Sirchenbeutel von 
Banf zu Banf berumgeboten. Die Blicke 
des Bfarrers folgten demjelben von der 
Kanzel aus mit bedrüctem Sinn; er hatte 
das Gefühl, das jeine Worte den Zuhö— 
rern nicht zu Herzen gegangen waren. 
So hatte er 3. B. beobachtet, wie der 
Banfier B. wiederholt hinter jeiner be- 
handſchuhten Hand gegähnt, wie Frau B., 
die Millionärin, mit gelangweilten Ge— 
jicht ihre Uhr hervorgezogen, und wie der 
reihe Kaufmann ®. auf einem der border- 
ſten Siße eingejchlafen war. 

Der Kirchenbeutel paſſierte die Banfrei- 
ben, aber es fielen nur fpärliche Gaben. 

Auf der Hinterften Banf der Kirche 
wurde indeſſen ein jchwerer Kampf ge- 
fampft im Herzen -eines fleinen, ärmlich 
gefleideten Mädchens. Dasjelbe war in- 
folge eines Unfalls lahm geworden und 
hatte lange Zeit liegen müffen; ohne Sil- 
te fonnte fie allein feinen Schritt ma- 
chen. Da hatte ihr eine Wohltäterin ein 
Baar neue Krücken gejchenft, und jeitdem 
war ihr Leben viel glüdlicher geworden. 
Sum erjtenmal an diefem Sonntag hatte 
fie es gewagt, mit ihren Krücken den 
Gang mach der Rirche zu machen, und wel- 
che Freude war es für fie, wieder einmal 
dem Gottesdienjt beiwohnen zu können! 

Und nun näherte ji) der alte Kirchen— 
diener mit. dem ſammetnen Beutel auch 
ihrer Banf. Die fleine Margaret fagte 
jih mit traurigem Herzen: „Sch habe 
nicht zu geben, nicht einen Pfennig, und 
dort in den SHeidenländern bedürfen die 
Miſſionare unterjtügt zu werden und er- 
warten unjere Gaben. Ad, was fann id) 
tun?“ 

Ein Gedanke durdhfuhr fie und machte 
ihr Herz vor Erregung zittern: „Meine 
neuen, ſchönen Krüden fünnten teuer ber- 


5. September 1923, 


fauft werden! Aber ich kann fie nicht ent 
behren, ih muß fie haben, fie find ja mein 
Leben!“ 

„sa, dein Leben!” fagte eine Stimme 
in ihrem Herzen wieder, „aber Chriftus 
bat Sein Leben für dich dahingegeben, 
Wenn du das hergibit, was dein Leben 
iit, jo werden die Neger im fernen A 
rifa vernehmen, daß Er auch ihr Erlöfer 
it. O wenn du wollteſt!“ 

Endlich klärte ſich das blaſſe Geficht des 
Mädchens; fie drücdte einen Kuß auf die 
Krüden und wartete mit flopfendem Her— 
zen. Set näherte ſich der ſammetne 
Beutel der Banf, auf welcher Margarete 
allein jaß. Der Hirchen.iener, welcher fie 
wohl fannte, nidte ihr freundlich zu umd 
wollte vorübergehen, aber wie erjtaunte 
er, als fie ihm mit Anftrengung ihre bei: 
den Krücken darjtredte und verſuchte, die 
jelben quer iiber den Beutel zu legen! Der 
alte Mann erriet ihre Abſicht. Gerührt 
nahm er die Krüden aus ihrer Hand, umd 
indem er fte, über den Beutel gelegt, vor 
ſich Hintrug, durchſchritt er langfam die 
Kirche und legte, ohne ein Wort zu jagen, 
die Krücken auf den Altar. 

Alles ſchaute geſpannt auf ihn. Man 
fannte daS Fleine Mädchen und feine 
Krücken wohl, und manches Muge füllte 
fi) mit Tränen. 

Der Bfarrer, tief bewegt, legte feine 
Hände über die Krüden und jprad fei- 
erlih die Worte Jeſu: „Sie hat getan, 
was fie fonnte!“ 

Nun gab es eine Bewegung in der Ver 
jammlung. Plötzlich fam es über den 
reihen Banfier B., daß er mit dem Ta 
ihentuch den Schweiß vom Geficht trodnen 
mußte und feine Geldbörje hervorzog, und 
Frau P., die Millionärin, desgleichen. 
Und der reihe Raufmann flüſterte dem 
Kirchendiener etwas ins Ohr. Diefer 
nimmt den ſammetnen Beutel und geht 
nohmals von Banf zu Banf. md jekt 
regnet es von Gilberjtüden groß um 
flein, ja ſogar Goldſtücke und Banfnoten 
fallen in den Rirchenbeutel, und ftill und 
ernjt verlafjen die Leute das Gotteshaus. 

Eine Dame tritt zu Margaret und gibt 


ihr die neuen Krücken zurüd; fie hat die 


je zum Bejten der Miffion für hundert 
Franken zurüdgefauft und jchenft fie dem 
glüflihen Mädchen, das dankbar umd 
freudig heimfehrt, ohne zu ahnen, wieviel 
fie heute für den Herrn getan! 
(‚„Evangelijt“.) 
* * * * * 

Magenleiden. „Seit mehreren Jahren 
war ich von einem Magenleiden geplagt“, 
ſchreibt Herr Wm. Lanz von Amaranth, 
Man. „In 1917 begann ich mit dem Ge 
brauch, von Form’s Mlpenfräuter und in 
menigen Monaten befand ich mich wohl. 
Seither habe ih mich ftet3 guter Ge 


fundheit erfreut.“ Dies alte Hräuterprä- 


parat ijt ein porzügliches Magenheilmittl. 

Nicht in Apotheken zu haben; man fchrei- 

be an Dr. Peter Fahrney & Sons Co, 

2501 Waſhington Blvd., Chicago, U. 
* 


* * * — 


Bewundern iſt eine Kunſt, die auch ge— J 
lernt werden muß. J 
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